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Buch

Bevor Jessica Wild ihren Traummann Max kannte, hielt sie Liebe für ein Anzeichen von Schwäche, eine sentimentale Reaktion auf Liebesromane und Make-up-Werbung. Doch jetzt sieht auf einmal alles ganz anders aus: Binnen weniger Monate hat sich das einstige Mauerblümchen vom Workaholic und überzeugten Single zur liebestrunkenen Verlobten entwickelt. Eine stolze Leistung! Der schönste Tag ihres Lebens steht kurz bevor, und eigentlich gibt es absolut nichts, das ihrem Glück mit Max noch im Weg stehen könnte. Oder etwa doch? Warum, zum Beispiel, tut Max in letzter Zeit immer so geheimnisvoll? Und warum trifft er sich mit dieser Frau, die Jess noch nie zuvor gesehen hat? Leider zeigt sich wieder einmal, dass die Liebe absolut nicht ihr Terrain zu sein scheint. Anstatt sich mit Max auszusprechen, findet sich Jess eines Morgens in den tröstenden Armen eines fremden Mannes wieder. Hugh ist Max’ größter Geschäftskonkurrent- ausgerechnet! Und dann wird Max durch einige äußerst turbulente Ereignisse komplett entlastet, und Jess muss sich die Frage stellen, wie sie nur an ihrer großen Liebe zweifeln konnte. Nun steht für sie alles auf dem Spiel! Aber eine Jessica Wild findet immer Mittel und Wege, um sich aus einer misslichen Lage zu befreien …




Autor

Gemma Townley, die Schwester der Autorin Sophie Kinsella, geht gerne eigene Wege: So gründete sie ein Konkurrenzblatt zur offiziellen Unizeitung ihrer Hochschule, schrieb Musikkritiken für Szenemagazine und – ganz seriös – Artikel für Wirtschaftszeitungen. Heute arbeitet sie als Wirtschaftsjournalistin und publiziert in namhaften Blättern wie dem Financial Management. Ganz nebenbei hat die leidenschaftliche Musikerin mit ihrer Band Blueboy zwei Alben aufgenommen. Gemma Townley lebt mit ihrem Mann und ihrem kleinen Sohn in London.




Von Gemma Townley außerdem bei Goldmann lieferbar:

Ein zauberhafter Liebesschwindel. Roman (46977)
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Für meine Eltern, David und Patricia, in Liebe






Eine abgesagte Hochzeit ist vielleicht einfach nur Pech. Aber zwei abgesagte Hochzeiten sehen nach gefährlichem Leichtsinn aus …






Kapitel 1

»Und wir werden wirklich heiraten?«

Ich schmiegte mich an Max’ Brust. Max ist mein Verlobter. Der Mann, mit dem ich von jetzt an mein Leben verbringen will.

»Na klar«, bestätigte er und angelte die Fernbedienung unter der Daunendecke hervor. Unserer Daunendecke. Ich war immer noch dabei, mich mit dem Gedanken vertraut zu machen. Kniff mich tagtäglich, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte.

»Und ich werde Mrs. Wainwright?«

»Klar, falls du meinen Namen annehmen willst.«

»Falls?« Auf Max’ Stirn zeichnete sich eine angestrengte Falte ab, die ich eingehend betrachtete. Was wollte er mir damit sagen? »Bist du dir unsicher, was das angeht?«

Max zuckte die Achseln, küsste mich und schaute auf den Fernseher. »Das bleibt ganz dir überlassen. Ich finde deinen Namen ja schön. Wäre eigentlich schade, ihn zu ändern.«

Das musste ich ein Weilchen verdauen. Und einen Anflug von Misstrauen vertreiben. Ich neige eigentlich nicht zur Paranoia. Aber das ist einfach nicht mein Terrain. Die Liebe, meine ich. Ich hatte geglaubt, mit der ganzen Sache nichts anfangen zu können, bis ich Max kennen lernte; bis dahin hielt ich Liebe für ein Anzeichen von Schwäche, für eine sentimentale Reaktion auf Liebesromane  und Make-up-Werbung. Doch das hatte sich in letzter Zeit geändert; binnen weniger Monate hatte ich mich vom Workaholic und überzeugten Single zur liebestrunkenen Verlobten entwickelt. Was natürlich neue Umgangsformen erforderte – die ich erst noch lernen musste. Aber das würde ich schon schaffen.

»Ich werd’s mir mal überlegen«, sagte ich leichthin. Max nickte; ihm schien das Thema keine Sorgen zu bereiten. Mir schon. Diesmal wollte ich alles richtig machen, nicht wie letztes Mal, als ich zum Traualtar schritt. Diese Ehe sollte perfekt werden.

Nicht, dass ich schon mal verheiratet gewesen wäre. Nur … na ja … fast verheiratet.

Aber das ist eine ziemlich lange Geschichte. Die man nicht gerne auf Partys erzählt, es sei denn, man ist dazu gezwungen.

»Was wollen wir dieses Wochenende machen?«, fragte ich. »Lass uns doch heute Abend essen gehen. Dann erzähle ich dir von meinen Catering-Plänen für den Empfang. Und über die Gästeliste sollten wir uns auch Gedanken machen.«

»Heute Abend?« Max wandte sich mir zu. Er sah leicht besorgt aus. »Tut mir leid, aber das geht nicht.«

Ich schaute ihn anklagend an. »Und das sagst du mir erst jetzt?«

Er blickte unbehaglich drein. »Mir ist was dazwischengekommen. Gestern Abend hab ich einen Anruf gekriegt …«

»Ich wusste es!« Ich boxte ihn. »Du hast behauptet, das sei nichts Wichtiges gewesen. Aber ich hab doch bemerkt, dass du dich hinterher komisch benommen hast!« Das stimmte. Das Telefon hatte gegen zehn geklingelt,  und er war rausgegangen, um abzunehmen. Das war ganz normal, aber als er wieder ins Zimmer gekommen war, hatte er irgendwie eigenartig gewirkt. Ausweichend und schuldbewusst. Nun wusste ich also, warum.

»Tut mir wirklich leid, Jess. So was kommt eben manchmal vor, das weißt du ja.«

»Klar.« Ich war enttäuscht, versuchte das aber zu verdrängen. Schließlich musste Max ja nicht ständig mit mir zusammen sein. Auch nicht am Samstagabend.

»Ist was Geschäftliches«, äußerte er mit einem Achselzucken. »Ich muss mit einem Kunden essen gehen.«

Ich nickte und hoffte, dabei möglichst verständnisvoll auszusehen. Es würde mir gelingen, verliebt und stark zugleich zu sein, sagte ich mir streng. Wenn ich mich genügend anstrengte, würde ich das auch schaffen, der Überzeugung meiner Oma zum Trotz. Meine Großmutter hatte nämlich nicht viel von der Liebe gehalten. Die Liebe war der Ruin meiner Mutter gewesen, das hatte Oma mir immer wieder erzählt. Falsche Hoffnungen, Unvernunft, Charakterschwäche und Verlust der Moral – das alles wurde durch die Liebe verursacht. Mam war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, aber das hielt meine Großmutter nicht davon ab, Mams Schwäche für Lippenstift, ihre immer hochrutschenden Röcke und ihre Neigung zu großen, gutaussehenden, dunkelhaarigen Männern für ihren Tod verantwortlich zu machen. »Denk immer dran«, hatte Oma mir mindestens einmal die Woche mitgeteilt, »dass du es nur durch harte Arbeit und Unabhängigkeit zu etwas bringst im Leben. Betrachte die Liebe als deinen Feind, Jessica. Am Anfang merkst du es vielleicht gar nicht, aber im Lauf der Zeit wird die Liebe dir alles zerstören.« Bei alldem darf man vielleicht nicht  vergessen, dass mein Großvater meine Oma genau zu dem Zeitpunkt verließ, als sie gezwungen war, mich bei sich aufzunehmen. Auch dafür machte sie meine Mutter verantwortlich. Und mich. Und die Männer im Großen und Ganzen. Ehrlich gesagt, war meine Kindheit nicht gerade ein Zuckerschlecken gewesen. »Na schön«, sagte ich. »Ich meine, kein Problem. Ich hatte nur … gedacht, dass wir mal früh ins Bett gehen könnten.«

»Ich dachte, du wolltest essen gehen?«

Max sah mich prüfend an, und ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen.

»Ich wollte nur höflich sein«, sagte ich leicht verdrossen.

»Du könntest doch mit Helen ausgehen«, schlug Max vor.

»Ja, klar«, sagte ich. Er hatte natürlich recht. Aber ich wollte eben nicht mit Helen ausgehen, sondern mit ihm. In letzter Zeit war er so eingespannt gewesen – ständig war er aus dem Haus geschossen, um ins Büro zu fahren oder nach der Arbeit Kunden zu treffen. Ich hatte ihm x-mal angeboten, ihm zu helfen, aber er hatte jedes Mal abgelehnt und verkündet, ich solle mir keine Sorgen machen, alles sei bestens. Und das stimmte auch. »Ich wollte nur, na ja, eben den Abend mit dir verbringen.«

Max nickte. »Ich weiß. Tut mir echt leid. Ich würde auch nichts lieber tun, als den Abend mit dir zu verbringen. Es ist nur … du weißt schon. Ich bin jetzt Geschäftsführer. Ich muss eben meinen Job machen.«

»Natürlich«, erwiderte ich artig. Tatsächlich war Max wild entschlossen, in seiner neuen Position erfolgreich zu sein, und dafür musste er seine gesamte Zeit opfern. Im Grunde war ich damit einverstanden, nicht zuletzt weil ich in gewisser Weise schuld daran war, dass er in  der Agentur aufgestiegen war. Und es war auch meine Schuld, dass er sich mit seinem besten Freund, Anthony, zerstritten hatte, der die Agentur vorher geleitet hatte. Max hatte mir immer gesagt, etwas Besseres hätte ihm gar nicht passieren können, aber dennoch … ich sollte ihn jedenfalls unterstützen.

»Aber ich könnte doch mitkommen?« Der Einfall kam mir spontan. Sein Kunde war ja auch mein Kunde. Ich war jetzt Etatdirektorin bei Milton Advertising – seit vier Monaten. Max hatte mich befördert, nachdem ihm jeder in der Agentur versichert hatte, man würde ihm keine Vetternwirtschaft unterstellen.

»Nein, es …« Max runzelte die Stirn. »Ist noch ein potenzieller Kunde. Nicht diese Art von … ich meine, ich sollte mit ihm alleine sein. Ich denke … das hat er sich so vorgestellt. Tut mir leid, Jess.«

»Ach so.« Ich biss mir auf die Lippe. »Nein, nein, macht ja nichts. Kein Problem, wirklich.« Ich blickte im Zimmer umher. Es war tatsächlich kein Problem. Bevor ich Max kennen lernte, hatte ich so viele Samstagabende ohne ihn verbracht – da sollte ich doch diesen einen problemlos verkraften. Ich könnte ein Buch lesen. Oder eines der Nachrichtenmagazine, die sich auf dem Küchentisch stapelten. Oder … Ich seufzte. Ich hatte auf nichts davon Lust. »Ich steh jetzt mal auf«, sagte ich mit leicht gekränktem Unterton. »Und mach uns Frühstück. Du kannst ja weiter Nachrichten schauen, wenn du willst.«

»Nun sei doch nicht so. Verzeih mir wegen heute Abend«, sagte Max. »Wie wär’s denn, wenn wir stattdessen frühstücken gingen? Dann kannst du mir die ganzen Sachen wegen der Hochzeit erzählen.«

»Frühstücken gehen?« Ich überlegte kurz, wog meinen  Ärger gegen den Wunsch auf, so viel von Max’ knapp bemessener Zeit mit ihm zusammen zu verbringen wie möglich. »Na gut«, räumte ich ein. »Aber es muss ein ausgedehntes Frühstück sein. Und Zeitunglesen ist verboten. Abgemacht?«

»Abgemacht.« Max grinste. »Aber vorher musst du noch mal ins Bett kommen und dafür sorgen, dass ich überhaupt Hunger kriege.«

»Und wie soll ich das wohl anstellen?«, fragte ich, aber das Ende des Satzes klang schon sehr undeutlich, da Max mich unter die Decke zurückzog und meine Frage auf seine Art beantwortete.

 

»So«, sagte Max. Eine Stunde später saßen wir an einem Tischchen in einer kleinen Brasserie, tranken dampfend heißen Kaffee aus dem Becher und tunkten Croissants in Marmeladenteiche.

»So was?«, fragte ich. Da ich gerade in mein Croissant gebissen hatte, verteilte ich dabei Krümel auf dem ganzen Tisch.

»So, nun erzähl mir von der Hochzeit«, sagte Max und lehnte sich zurück. »Wolltest du nicht mit mir darüber sprechen?«

Ich schluckte den Bissen runter und zuckte die Achseln. »Ja, schon. Aber auch noch über andere Sachen. Es gibt ja nicht nur die Hochzeit zu besprechen.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Max ernsthaft. »Was gibt’s denn noch?«

Ich dachte einen Moment nach. »Zum Beispiel den Launch von Projekt Handtasche. Ich habe …«

»Nee, über Arbeit darfst du auf keinen Fall reden. Wir haben Wochenende.«

»Stimmt, hast recht.« Ich nickte. Projekt Handtasche  war mein großes Projekt bei der Agentur. Trotz des Namens hatte es nichts mit Taschen zu tun, sondern ausschließlich mit Geld. Chester Rydall, Vorstandsvorsitzender von Jarvis Private Banking, hatte einen Investment-fonds für erfolgreiche, wohlhabende Frauen gegründet. Und ich hatte den Auftrag für die Konzeption der Werbekampagne an Land gezogen, indem ich behauptete, man müsse Investmentbanking für Frauen so spannend und einfach erscheinen lassen wie den Kauf einer neuen Handtasche. Darauf war Rydall erstaunlicherweise total abgefahren. »Na gut, dann …«

»Dann was?« In Max’ Augen glomm ein schelmischer Funke. »Willst du stattdessen die Lage am Gaza-Streifen erörtern? Oder mit welchen steuerlichen Maßnahmen man die Inflation bremsen kann?«

»Ja, genau«, antwortete ich bockig. »Genau das wollte ich mit dir besprechen.«

»Gut«, äußerte Max und lehnte sich zufrieden grinsend zurück.

»Finde ich auch«, sagte ich.

»Na, dann mal los.«

Ich machte den Mund auf, bereit, alles auszuspucken, was ich über amerikanische Politik und Wirtschaft wusste. Dann klappte ich den Mund wieder zu. Ich hätte niemals von mir geglaubt, dass ich eine dieser Frauen sei, denen die politische Weltlage weniger wichtig sein könnte als die Beschäftigung mit der kniffligen Frage, was man den Hochzeitsgästen als Gastgeschenk mit auf den Weg geben könnte. Aber so sah es aus, denn ich konnte an nichts anderes denken als an den schönen Raum, den ich für die Feier gefunden hatte, und den zauberhaften kleinen  Ort in Südfrankreich, wo ich gerne die Flitterwochen verbringen wollte.

»Oder könnte ich vielleicht doch über die Hochzeit reden?«, erkundigte ich mich kleinlaut.

Max lachte. »Tu das doch bitte, Jess. Es interessiert mich wirklich.«

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Zur Zeit neckte Max mich ständig, was ulkig war, denn er galt allgemein als ziemlich humorlos. Es machte mir allerdings zu schaffen, dass ich manchmal nicht sicher war, ob er mich auch tatsächlich ernst nahm. »Wenn du lachst, erzähle ich aber gar nichts.«

»Das würd ich doch niemals tun«, versicherte er mir. »Ich werd ganz ernst bleiben. Es handelt sich schließlich um eine ernste Angelegenheit. Ernster als die Erderwärmung und die Weltwirtschaftskrise und sogar ernster als  Projekt Handtasche.«

»Projekt Handtasche?«, wiederholte ich, zog eine Augenbraue hoch und gestattete mir ein kleines Lächeln. »Ach, jetzt bist du aber wirklich albern. Nichts kann wichtiger sein als das.«

Max grinste. »Das hör ich doch gern. Einen Moment lang hab ich mir ernsthaft Sorgen gemacht, dass du von Aliens entführt wurdest und man mir nur einen Klon hinterlassen hat.«

»Nun, ich bin aber kein Klon, sondern ich selbst«, erwiderte ich pikiert. »Und die Tatsache, dass du mich heute Abend wegen irgendeines langweiligen Kunden versetzt, wirft für mich die Frage auf, ob ich dich tatsächlich heiraten möchte. Aber mal angenommen, ich ziehe das durch, soll ich dich dann jetzt auf den neusten Stand bringen, oder willst du weiterhin doofe Witzeleien von dir geben?«

»Keine Witzeleien mehr«, gelobte Max. »Obwohl ich nicht verstehen kann, was du gegen die einzuwenden hast. Witzeleien sind das Fundament jeder gesunden Beziehung.«

»Mag ja sein, aber das Fundament für eine Ehe kann nicht nur aus Scherzchen bestehen. Also, ich dachte an Lachs als Hauptgang.«

»Und wie dachtest du dir den Lachs?«

Ich musste wider Willen lächeln. »Mit Spargel«, antwortete ich und verdrehte die Augen. »Zum Dessert dann vielleicht Apfel-Pie. Keine Vorspeise – und nach der Trauung reichen wir zum Champagner nur Canapés.«

»Klingt prima«, äußerte Max beifällig.

»Im Ernst?«

Er nickte. »Das wird wunderbar, Jess, ganz bestimmt. Ich kann’s kaum erwarten.« Er schaute mich so liebevoll an, dass ich rot wurde.

Ich nickte. »Ja, ich find’s auch toll.«

»Gut.« Er beugte sich zu mir und drückte mir die Hand. »Also, und was passiert dann nach dem Apfel-Pie?«

Ich grinste. »Nicht so wichtig. Erzähl ich dir ein andermal.«

»Nein, ich möchte es aber jetzt wissen«, erwiderte er. »Ich möchte über die Hochzeitstorte reden, über den ersten Tanz, dein Kleid, meinen Anzug, die Kleider der Brautjungfern, die Farbe der Servietten …«

»Ich darf dir nicht verraten, was ich anziehe«, sagte ich lächelnd. »Aber na gut, wenn du’s unbedingt wissen willst.«

»Will ich. Ehrlich.« Er nahm wieder meine Hand, und zum tausendsten Mal in diesen drei Monaten, seit Max mir einen Heiratsantrag gemacht hatte, dachte ich, dass  ich doch wirklich die glücklichste Frau unter der Sonne war. Ich hatte so ein wahnsinniges Glück. Andere Leute wussten nicht, wie schelmisch und witzig und treu Max war. Aber ich wusste es. Und er gehörte mir. Mein Herz schlug jedes Mal höher, wenn ich daran dachte.

»Also gut«, sagte ich und rief mich zur Ordnung. »Wir haben eine Schokoladentorte, ohne Obst, und für den ersten Tanz …«

»Ja?«

»Dachte ich … na ja …«

»Was denn?« Max blickte mich neugierig an und trank einen Schluck Kaffee.

»Ich dachte mir, wir könnten den Tanz aus Dirty Dancing  aufführen. Du weißt schon, diese Nummer, die sie zu ›I’ve Had the Time of My Life‹ gemacht haben.«

»Was?« Max verschluckte sich vor Schreck und spuckte Kaffee auf den Tisch.

»Du willst nicht?« Ich riss enttäuscht die Augen auf und schob leicht die Unterlippe vor.

»Ob ich nicht will? Nein, ich meine, schau, das ist wirklich nicht mein … o mein Gott, ist das dein Ernst?«

Ich schaute ihn unsicher an, schluckte und fing dann an zu kichern. »Nein, mein Schatz. Aber wie du schon sagtest: Witzeleien sind das Fundament einer guten Beziehung, oder etwa nicht?«

»Witzelei? Oh, Gott sei Dank«, schnaufte Max, wischte sich die Stirn und sah mich ungläubig an. »Du bist fies«, sagte er. »Ich hätte einen Herzinfarkt kriegen können.«

»Ich denke, du könntest einen ziemlich guten Patrick Swayze abgeben, wenn du dich ordentlich ins Zeug legen würdest«, erwiderte ich grinsend.

»Du bist eine gefährliche Frau, Jessica Wild. Gefährlich und raffiniert und …«

Sein Handy klingelte.

»Und was?« Ich kicherte. »Gefährlich und raffiniert und was?«

»Und …« Er blinzelte. »Merk dir, wo wir waren«, sagte er, bevor er den Anruf annahm. »Hallo? Hier ist Max.« Er runzelte leicht die Stirn und warf mir einen schnellen Blick zu. Dann lächelte er entschuldigend, stand auf und entfernte sich vom Tisch. »Nein«, hörte ich ihn noch sagen, bevor er nach draußen ging, »nein, so ist es nicht. Ich bin nur …«

Und was noch?, fragte ich mich, während ich meinen Kaffee umrührte. Gefährlich, raffiniert und nervig? Gefährlich, raffiniert und krankhaft besessen von Hochzeitsvorbereitungen? Ich schaute aus dem Fenster. Draußen stand ein glamourös wirkendes Paar. Mit ihren glänzenden blonden Haaren, blendend weißen Zähnen und dem perfekten Outfit sahen die beiden aus, als seien sie just einem Hochglanzmagazin entsprungen. Irgendwie erinnerten sie mich an Anthony … beim Stichwort ›Anthony‹ fiel mir wieder ein, wie verblüfft ich gewesen war, dass Anthony sich offenbar in mich verliebt hatte, und wie unwohl ich mich immer mit ihm und seinen Freunden gefühlt hatte. Damals hatte ich geglaubt, dass Beziehungen eine Art Tauschgeschäft waren und dass man nur mit makellosen Zähnen und schönen Haaren einen gutaussehenden reichen Freund finden würde. Inzwischen war ich schlauer. Max liebte mich nicht wegen meiner guten Zähne, sondern weil ich ich selbst war. Und ich liebte ihn auch, mehr, als ich sagen konnte; es fühlte sich an wie ein Glühen, das in meinem Bauch anfing und dann  meinen ganzen Körper in Licht tauchte. Es hielt mich warm, dieses Gefühl. Und brachte mich selbst in den unpassendsten Momenten zum Lächeln.

Und dabei hätte ich Max um ein Haar verloren. Oder vielmehr gar nicht erst gefunden: Vor sechs Monaten erbte ich nämlich ein bisschen Geld. Ziemlich viel Geld sogar, aber das Erbe war an Bedingungen geknüpft. Meine Freundin Grace, eine alte Dame, die im selben Altersheim untergebracht war wie meine Großmutter, hatte es mir vererbt, und obendrein noch ein entzückendes Häuschen auf dem Land. Bevor sie starb, hatte Grace es sich allerdings in den Kopf gesetzt, dass ich heiraten sollte. Sie ließ mir keine Ruhe mehr damit. Und zu guter Letzt hatte ich einen Freund erfunden, nur damit sie endlich zufrieden war. Ich hätte mir vorher vielleicht überlegen sollen, dass sie dann über nichts anderes mehr reden würde; als mir die Idee kam, hielt ich sie für die einfachste Lösung. Das Gegenteil war der Fall. Ich musste mir Rendezvous, Wochenendtrips und Liebesgeflüster mit diesem imaginären Mann ausdenken – eine ganze Beziehung also. Und am Ende war ich mit dem Kerl auch noch verlobt – und schließlich verheiratet. Ich weiß, das hört sich verrückt an. War es auch. Aber in den wenigen Stunden pro Woche, die ich mit Grace verbrachte, war sie völlig glücklich.

Ich hatte bei meinen Flunkereien natürlich niemals darauf spekuliert, dass sie mir ein kleines Vermögen hinterlassen würde, wenn sie starb. Und ganz gewiss hatte ich mir nicht gedacht, dass sie es Jessica Milton hinterlassen würde. Mrs. Jessica Milton. Ach so, ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass ich Grace erzählt hatte, ich sei mit meinem Chef liiert, Anthony Milton. Max’ bestem Freund. Anthony hat sich gleich nach der Hochzeit  verabschiedet. Der Hochzeit, die nicht stattfand. Es war nämlich so: Um an das Geld zu kommen, hatten Helen und ich das Projekt Hochzeit gestartet, eine Kampagne, mit der Anthony dazu gebracht werden sollte, sich Hals über Kopf in mich zu verlieben. Als ich merkte, dass ich mich in Max verliebt hatte, konnte ich es jedoch nicht mehr in die Tat umsetzen.

Das perfekte Paar draußen schien sich nicht einig zu werden über das Speiseangebot der Brasserie und schlenderte schließlich weiter.

»Und wunderschön«, raunte Max mir ins Ohr; ich zuckte zusammen, weil ich nicht gemerkt hatte, dass er zurückgekommen war.

»Was?«, fragte ich verwirrt. »Was ist wunderschön?«

»Das gehört noch zu dem ›und‹«, antwortete er und küsste mich auf den Kopf.

»Wunderschön?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Sei nicht albern.«

»Bin ich nicht«, sagte er und schaute mir tief in die Augen, was mich wiederum zum Rotwerden veranlasste.

»Was war los?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln; Komplimente anzunehmen, fiel mir gar nicht leicht.

Er verdrehte die Augen und schenkte uns Kaffee nach. »Ach, nichts. Nur ein … etwas schwieriger Kunde. Ich fürchte, ich muss in einer halben Stunde los. Aber ich denke, bis dahin sollten wir uns noch ein paar von diesen kleinen Kuchen zu Gemüte führen. Was meinst du?«

»Du musst wirklich schon so bald los?«, fragte ich, und mein Gesicht fühlte sich plötzlich starr an. »Aber heute Abend hast du doch auch keine Zeit.«

Max schaute mich verlegen an. »Ich weiß. Ich versprech dir, dass ich es wiedergutmache, ja?«

»Nicht nötig«, erwiderte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Max konnte ja nichts dafür. Er hatte nun mal diesen schwierigen Kunden. Nur weil ich jetzt kein Workaholic mehr war und am liebsten meine gesamte Zeit mit Max verbracht hätte, musste er ja schließlich nicht dasselbe empfinden. Ich meine, natürlich empfand er das auch so, aber … aber … es war nicht so wichtig, meine ich. Wir liebten uns, und das war das Einzige, was zählte. »Es ist wirklich nicht schlimm. Kuchen, ja? Also, holen wir uns welche.«






Kapitel 2

»Du hast drei von diesen Kuchen gegessen? Und was ist mit deiner Hochzeitsdiät?«

Ich blickte Helen stirnrunzelnd an und verdrehte dann die Augen. Es war Samstagabend, und ich war fest entschlossen, einen netten Abend mit meiner besten Freundin zu verbringen und ausnahmsweise mal nicht an Max zu denken. Nicht zu viel jedenfalls. Nur genau so viel wie eine starke unabhängige Frau an ihn denken würde, die zufällig auch noch bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Das Stirnrunzeln vertiefte sich, als mir der Gedanke kam, dass womöglich auch noch eine andere starke unabhängige Frau in Max verliebt sein könnte, doch ich rief mich zur Ordnung. »Ich mache keine Hochzeitsdiät«, stellte ich klar. »Ich bin zufrieden mit mir.«

»Im Ernst?« Helen rümpfte die Nase. »Aber niemand, der eine Hochzeit plant, ist zufrieden mit sich. Es geht doch schließlich darum, sich zu verändern, oder etwa nicht?«

»Helen!« Ich schüttelte genervt den Kopf. Seit ich Helen während des Projekts Hochzeit gestattet hatte, mich in einen Bleistiftrock und hochhackige Pumps zu zwängen und mir bei ihrem Friseur goldblonde Strähnchen machen zu lassen, um Anthony Milton den Kopf zu verdrehen, war sie nun der Überzeugung, dass dieser neue Look »mein wahres Selbst« darstelle und es Schlamperei sei,  mich »gehen zu lassen« (was hieß, dass ich so aussah wie vorher). »Ich brauch diesen Kokolores nicht. Max liebt mich so, wie ich bin. Er mag es nicht, wenn ich mit aufgestylten Haaren und Stilettos daherkomme. Max ist nicht Anthony, wieso begreifst du das nicht?«

»Weiß ich ja«, erwiderte Helen verdrossen. »Aber es geht schließlich um deine Hochzeit. Du solltest dir schon ein bisschen Mühe geben.«

»Ich gebe mir Mühe«, versetzte ich unerbittlich. »Mit dem Raum. Den Blumen. Dem Essen.«

»Ja, aber was soll mit deinen Haaren werden? Du musst zu Pedro gehen. Bitte. Er wäre am Boden zerstört, wenn er nicht irgendwas damit machen darf.«

»Pedro?« Ich blickte sie unsicher an. Das letzte Mal war ich zu Beginn des Projekts Hochzeit bei Pedro gewesen, und zwar nicht freiwillig, sondern weil Helen mich dorthin geschleppt hatte. Dann hatte sie Pedro aufgetragen, sein Bestes zu geben, worauf er mich in jemanden verwandelt hatte, den ich nicht wiedererkannte. Die betreffende Person war hübsch gewesen, aber es hatte mich dennoch verstört, jedes Mal eine Fremde zu sehen, wenn ich in den Spiegel schaute.

»Du musst ja nicht mal färben lassen«, versuchte Helen mir die Sache schmackhaft zu machen. »Er kann sie auch nur hochstecken. Und ein bisschen schneiden …«

Sie griff nach meinen Haaren und betrachtete missbilligend die Spitzen.

Ich rückte ein Stück von ihr ab. Ich hatte nichts einzuwenden gegen glänzende gepflegte Haare. Nicht wirklich. Ich war nur nicht bereit, die notwendigen Schritte dafür zu unternehmen, weil ich mir dabei eitel und oberflächlich vorkam. Aber der Hauptgrund war eigentlich, dass  mich gestylte Haare an die junge Frau erinnerten, die Anthony Miltons Verlobte gewesen war. Diese Frau, die ich nun gar nicht mehr verstehen konnte. Die gelogen und betrogen und um ein Haar den Mann verloren hatte, den sie liebte. Jetzt, da ich Max an meiner Seite hatte, wollte ich kein Risiko mehr eingehen. Obwohl er sich bestimmt nicht gleich von mir trennen würde, wenn ich mir die Haare ein bisschen schneiden ließ. Gegen simples Gepflegtsein war schließlich nichts einzuwenden.

»Na gut«, gab ich nach. »Er kann zwei bis drei Zentimeter wegnehmen. Aber nicht mehr.«

Das schien Helen glücklich zu machen. »Und, was wollen wir heute Abend so treiben?«, fragte sie. »Um die Häuser ziehen? Tanzen bis in die Morgenstunden? Oder uns Wiederholungen von CSI anschauen?«

Sie grinste, weil ich bei Letzterem leuchtende Augen bekam. »Wir können auch ausgehen«, sagte ich etwas zögerlich.

»Ist schon gut«, sagte Helen seufzend und legte mir den Arm um die Schultern. »Zuhausebleiben ist bestimmt die neue Form des Ausgehens.«

»Meinst du?«, fragte ich interessiert.

Helen schüttelte fassungslos den Kopf. »Nee, Jess. Ausgehen ist die neue Form des Ausgehens. Aber ich habe mich allmählich mit der Tatsache abgefunden, dass aus dir kein Partygirl mehr wird – egal, was ich anstelle. Und du bist meine Freundin. Wenn du also lieber zuhause bleiben und dir anschauen willst, wie Leute abgemurkst werden, dann geht das schon in Ordnung.«

Ich musste lachen, obwohl ich gerade empört blicken wollte. »Wie wär’s, wenn wir was zu essen bestellen? Ich lad dich ein«, schlug ich vor.

»Ist schon okay, ich kann uns was kochen«, erwiderte Helen und rümpfte dann die Nase. »Was rede ich denn da? Ich vergesse immer wieder, dass du jetzt ja reich bist. Genau, lass uns doch ein Curry bestellen. Ich hab irgendwo noch Speisekarten. Und lass uns Champagner trinken.«

»Champagner zum Curry? Meinst du wirklich?«, fragte ich grinsend. Ich vergesse selber ständig, dass ich reich bin. Um ehrlich zu sein, denke ich gar nicht oft daran. Ich hegte schließlich nicht die Absicht, meine Arbeit an den Nagel zu hängen oder mir lachhaft teure Schuhe zuzulegen, was laut Helen unbedingt notwendig war. Es war eher so, dass ich die Tatsache geflissentlich zu ignorieren versuchte, dass Grace mir so viel Geld vererbt hatte. Ich wusste nämlich auch gar nicht recht, was ich damit anfangen sollte. Deshalb hatte ich Grace’ Anwalt beauftragt, den größten Teil davon für mich anzulegen. Der Rest war auf meinem Konto geparkt und wartete darauf, dass mir ein sinnvoller Verwendungszweck einfallen würde. Dasselbe galt übrigens für Grace’ Haus.

Helen nickte entschieden. »Wir feiern«, sagte sie. »Und dabei trinkt man nun mal Champagner. Ich weiß auch genau, wo wir welchen kriegen. Ist nur zwanzig Minuten weg von hier.«

»Zwanzig Minuten? Hier um die Ecke ist doch ein Spirituosenladen«, wandte ich ein.

»Schon, aber der Laden, den ich meine, ist viel besser«, erwiderte Helen bestimmt.

Sie schaute mich dabei nicht an, und ich zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Was meinst du mit ›viel besser‹? Verschweigst du mir irgendwas, Helen?«

»Nein!«, protestierte Helen mit Unschuldsmiene.  »Ganz und gar nicht. Ich, na ja, ich denke bloß, wenn wir schon Champagner trinken, sollten wir uns was richtig Gutes gönnen. Findest du nicht auch?«

Ich zuckte die Achseln. Es war schwer, gegen Helen anzukommen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. »Klar, warum nicht.«

»Super!« Helen grinste.

Wir zogen also unsere Mäntel an, tappten die Treppe runter und latschten durch diverse kleine Straßen zur Hauptstraße.

»Ich hoffe jedenfalls, dass du diesen Champagner magst, weil ich nämlich denke, du solltest den für die Hochzeit ordern«, verkündete Helen und hakte sich bei mir ein. »Es ist roséfarbener Champagner und viel besser als der gewöhnliche. Ich meine, weißer Champagner ist inzwischen … ein bisschen aus der Mode, meinst du nicht auch?«

»Ach ja?«, sagte ich zweifelnd.

»Unbedingt. Roséchampagner dagegen … kannst du dich erinnern, wann du zum letzten Mal welchen getrunken hast?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte mich ehrlich gesagt nicht einmal erinnern, ob ich überhaupt jemals welchen getrunken hatte. »Findest du das nicht ein bisschen sehr … mädchenhaft?«, fragte ich.

»Kein Stück.«

Ich verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht so recht.«

»Vertrau mir«, sagte Helen entschieden. »Roséchampagner ist die richtige Wahl.« Wir blieben vor einem Weinladen stehen; sie öffnete die Tür, und wir gingen rein. Hinter dem Ladentisch stand ein Mann, der Helen erfreut angrinste. Sie warf ihm jedoch einen warnenden  Blick zu und zog mich zum Champagnerregal. »Hier, schau mal.« Sie nahm eine Flasche Roséchampagner heraus. »Sieht der nicht toll aus?«

Ich betrachtete die Flasche, deren Etikett mit aufgeprägten Blumen verziert war. Vermutlich war das jetzt kein günstiger Zeitpunkt, um Helen mitzuteilen, dass unsere Caterer die Getränke mitlieferten – auch den Champagner. Aber etwas sagte mir, dass es hier noch um etwas anderes als Alkoholika ging. Außerdem war ich Helen etwas schuldig. Angesichts eines rosafarbenen Schaumgetränks Begeisterung zu heucheln, war das Mindeste, was ich für sie tun konnte. »Doch, wirklich«, pflichtete ich ihr bei. »Aber wie schmeckt er?«

Der Knabe vom Ladentisch kam herüber und verharrte hinter uns. »Hallo«, sagte er.

»Hallo«, erwiderte Helen mit herzlichem Lächeln. »Wir wollten nur … das ist Jess. Meine Freundin. Von der ich dir erzählt habe. Die den Champagner kaufen will.«

»Ach so?« Ich hatte ganz vergessen, wie diktatorisch Helen sein konnte, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. »Hör mal«, sagte ich. »Ich sollte das wohl vorher mit Max abklären. Ich muss mich doch nicht jetzt sofort entscheiden, oder?«

Helen verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, natürlich nicht.« Sie überlegte kurz. »Ruf ihn doch einfach kurz an.«

»Jetzt?« Ich runzelte die Stirn. »Nein, er hat zu tun. Er hat gleich ein Geschäftsessen mit einem Kunden. Ich frag ihn morgen. Es ist doch nicht eilig, oder?«

Helen wirkte leicht unbehaglich, und ich verengte misstrauisch die Augen. »Was wird hier eigentlich gespielt, Helen?«, fragte ich. »Spuck’s endlich aus.«

Sie starrte mich einen Moment an, dann kicherte sie. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Sam hier …« Sie wies auf den Knaben, der mich belämmert angrinste. »Er und ich … na, jedenfalls gibt es gerade eine Verkaufsaktion für den Roséchampagner. Wenn Sam vierundzwanzig Flaschen verkauft, bekommt er als Belohnung ein langes Wochenende in der Champagne in Frankreich. Für zwei.«

Ich sah sie fassungslos an. »Und du bist der zweite Teil?«

Sie lächelte verlegen. »Der Champagner schmeckt echt lecker«, sagte sie. »Ideal für Hochzeiten.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf, dann kramte ich mein Handy aus meiner Tasche. »Ich frag Max«, sagte ich. »Aber wenn er nicht will, werd ich nicht weiter mit dir diskutieren, ist das klar?«

»Ist klar.« Helen nickte dankbar.

Ich öffnete mein Telefonbuch und starrte dann irritiert auf die Namen. Wer war eigentlich Henry? Und wieso hatte ich hier Stuart Wolfs Nummer abgespeichert? Das war der Finanzdirektor von Milton Advertising, mit dem ich so gut wie nie ein Wort gewechselt hatte. Ich kniff die Augen zusammen. Irgendwas stimmte nicht mit meinem Handy. Es sah sogar anders aus. Dann wurde mir klar, was passiert war.

»Mist. Ich hab das falsche Handy eingesteckt.«

»Falsches Handy?«, fragte Helen. »Wie meinst du das?«

»Das hier ist das Handy von Max.«

»Und jetzt kannst du ihn nicht anrufen?« Helen sah völlig erschüttert aus.

»Ich kann versuchen, ihn auf meinem Handy anzurufen«, sagte ich schnell. Ihre Leichenbittermiene konnte  ich nicht ertragen. Wenn Helen sich ins Zeug legte, kriegte sie bei mir eben immer, was sie wollte.

Sie nickte eifrig, aber bevor ich meine Nummer eingeben konnte, klingelte das Handy. Da ich annahm, dass es sich um Max handelte, meldete ich mich, ohne vorher aufs Display geschaut zu haben.

»Hallo?«

Schweigen am anderen Ende. Dann: »Hallo. Könnte ich bitte Max sprechen?«

Eine Frauenstimme. »Oh«, sagte ich enttäuscht. »Ich fürchte, das geht nicht. Er ist nämlich nicht hier. Ich meine, nicht bei mir. Kann ich … ihm was ausrichten?«

»Ausrichten?«, sagte die Frau. »Ich weiß nicht. Mit wem spreche ich denn bitte?«

Sie hörte sich ziemlich merkwürdig an.

»Mit Jessica Wild«, antwortete ich. »Ich bin Max’ Verlobte.«

»Seine Verlobte? Oh je. Ach du meine Güte. Sie sind seine Verlobte?« Die Frau wirkte ziemlich schockiert, und ich merkte, wie mir plötzlich heiß wurde.

»Ja«, sagte ich. »Seine Verlobte. Und wer sind Sie, bitte?«

»Ich? Oh. Oh.« Dann herrschte Schweigen, und die Verbindung wurde unterbrochen. Panisch blickte ich auf das Display. Die Nummer war unterdrückt worden. Nicht anders zu erwarten.

»Was ist?«, fragte Helen und trat zu mir. »Du siehst schrecklich aus. Wer war denn dran?«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Und erst recht nicht, was ich denken sollte. »Wer dran war?«, fragte ich konfus. »Ähem, niemand eigentlich. Nur jemand … für Max.«

»Du hast also noch gar nicht mit ihm gesprochen?«

Ich schüttelte den Kopf. Mir war heiß und leicht übel, als hätte ich etwas Unbekömmliches gegessen. »Mach ich jetzt. Ihn anrufen, meine ich.« Ich drehte mich weg und sagte mir, dass ich mich jetzt auf keinen Fall aufregen durfte. Es ging doch um Max. Den lieben, guten, ehrlichen Max. Diese Frau war vermutlich irgendeine irre alte Schachtel, die in ihn verknallt war. Kein Grund jedenfalls, sich Sorgen zu machen. Ich ging das Telefonbuch durch und suchte nach meinem Namen. Er stand nicht drin. Erschüttert starrte ich auf das Display. Er hatte die Nummer von Stuart Wolf abgespeichert, aber meine nicht? Er hatte die Nummer von Gillie, unserer Rezeptionistin, abgespeichert, aber meine nicht? Erbost schaute ich die ganze Liste durch und schüttelte jedes Mal den Kopf, wenn ein Name auftauchte. Dann hörte ich damit auf. Weil ich meine Nummer gefunden hatte. Schatz. Er hatte sie unter »Schatz« abgespeichert.

Wenige Sekunden später hatte ich Max dran.

»Max!« Ich war so erleichtert, seine Stimme zu hören.

»Alles okay mit dir?«

»Ja! Ja, absolut«, sagte ich und fühlte mich sofort besser. Auf einen Schlag vergaß ich die ganzen blöden Zweifel und Sorgen, die mir bis eben im Kopf herumgeschwirrt waren. »Aber ich hab aus Versehen dein Handy eingesteckt.«

»Ach so, jetzt verstehe ich.«

»Was?«

»Ich hab die Wiederholungstaste gedrückt und hatte einen sehr eigenartigen Mann dran, der mit mir über Blumen reden wollte.«

»Ach, das war Giles«, sagte ich kichernd. Giles war  mein Florist und mein neuer schwuler Lieblingsfreund. Blumenarrangements hatten für ihn dieselbe Bedeutung wie für Politiker die nächste Wahl. »Tut mir leid.«

»Kein Problem. Und, amüsierst du dich mit Helen?«

»Wir kaufen grade Roséchampagner«, antwortete ich. »Sie meint, den sollten wir für die Hochzeit nehmen.«

»Rosé? Wirklich?«, fragte Max zweifelnd.

Ich lächelte und spürte, wie mich dieses wunderbare, warme Leuchten durchströmte, wie immer, wenn ich mit Max redete. »Sie meint, normaler Champagner sei mittlerweile nicht mehr angesagt.«

Max lachte. »So einfach wird eine ganze Region von der Landkarte gestrichen. Na großartig. Also, dann … Und Roséchampagner klingt doch prima. Glaube ich jedenfalls.«

»Super. Dann bestelle ich den. Wir sehen uns dann später, oder?«

»Ich kann’s kaum erwarten. Ach, und, Jess?«

»Ja?«

»Es ist nicht so extrem wichtig, aber es wäre vielleicht ganz sinnvoll, wenn du mein Handy ausschalten würdest.«

»Ausschalten?«

»Ja. Ich meine … ich kriege eine Menge geschäftliche Anrufe. Ist vielleicht einfacher, wenn die Leute mir gleich eine Nachricht hinterlassen. Sonst musst du dir haufenweise langweilige Nachrichten merken.«

»Ach so«, sagte ich unsicher. »Okay, mach ich.«

Ein kurzes Schweigen entstand. »Bis jetzt hat noch niemand angerufen, oder?«

»Nein!«, antwortete ich, fragte mich aber, weshalb ich ihn anlog. »Nein, niemand.«

»Gut. Dann bis später.«

»Bis später.«

»Und?«, fragte Helen, die auf mich zugeschossen kam.

»Und was?«, fauchte ich.

»Der Champagner«, sagte Helen leicht gekränkt. »Der Roséchampagner, was ist damit?«

»Ach so, ja«, sagte ich und rief mich zur Ordnung. Das warme Leuchten. Denk an das warme Leuchten in deinem Inneren. »Er meint, das wäre in Ordnung.«

Helen klatschte in die Hände. »Oh, prima. Sam, Jess kauft den Champagner!«

Sie zog Sam, der mir ein schiefes Grinsen zuwarf, hinter dem Ladentisch hervor. »Sie werden’s nicht bereuen«, sagte er. »Das Zeug ist wirklich klasse. Ich nenne es Glückschampagner. Wenn man den trinkt, macht das einfach nur glücklich. Wie viele Flaschen möchten Sie denn?«

»Eigentlich würde ich ihn schon gerne vorher mal probieren, wenn das geht.« Ich fühlte mich sehr eigenartig, als sei ich in eine andere Dimension der Realität geraten, in der alles so war wie immer … und doch auch wieder nicht. Denn in dieser Dimension bekam Max sonderbare Anrufe und hielt mich dazu an, sein Handy auszuschalten, obwohl er sonst geradezu versessen auf jeden einzelnen Anruf war.

»Probieren? Aber natürlich«, sagte Sam liebenswürdig. Er öffnete eine Flasche, und der Korken gab ein wohltönendes leises Ploppen von sich, anstatt zur Decke hochzuschießen. »Bitte.«

Er reichte mir ein Plastikglas, und ich trank einen Schluck. »Ist wirklich gut«, äußerte ich. Was auch stimmte. Den Rest goss ich mir ziemlich zügig hinter die Binde. 

»Und? Jetzt sind Sie bestimmt schon ganz glücklich, wie?«, fragte Sam, der selbst einen Schluck getrunken hatte und bereits breit grinste.

»Wäre möglich«, antwortete ich. Das warme Leuchten kam wieder. Nicht ganz dasselbe wie vorher, aber jedenfalls ein warmes Leuchten. »Könnte ich noch einen Schluck haben?«

»Ich hätte auch gern ein Glas«, warf Helen ein.

Sam schenkte uns beiden ein. Helen trank einen Schluck und nickte. »Siehst du? Ich wusste, dass der gut ist. Schmeckt doch wunderbar, oder?«

»Äußerst wunderbar«, pflichtete ich ihr bei, denn der Champagner sorgte dafür, dass mein Kopf sich leichter anfühlte und die Frau am Telefon mir auf einmal ziemlich irreal vorkam. Außerdem sah Helen jetzt glücklich aus, und das steigerte mein Wohlbefinden. Es spielte auch wirklich keine Rolle, dass wir gar keinen Champagner brauchten für die Hochzeitsfeier. Ich könnte die Kisten ja in unserer Wohnung aufbewahren. Dann konnten Max und ich uns jeden Abend, wenn wir von der Arbeit heimkamen, ein Glas Roséchampagner als Aperitif genehmigen. »Ich schätze mal, ich nehme die vierundzwanzig Flaschen.«

»Sie sind ein Schatz.« Sam blinzelte. »Für Ihre Hochzeitsfeier, nicht wahr? Das ist ein guter Griff. Eine Hochzeit ist eine ganz große Sache. Man muss ja wissen, dass man die richtige Entscheidung getroffen hat, nicht wahr?«

Ich sah ihn an und dachte an Max, an den lieben Max, der mich nie belogen und der noch nie etwas getan hatte, was mich verletzt hätte. Dann nickte ich. »Ich weiß«, sagte ich lächelnd. »Ich habe die richtige Entscheidung getroffen. Auf jeden Fall.«

Sam wickelte eine Flasche für uns ein und sagte, den Rest würde er liefern. Dann küsste Helen ihn auf die Wange, woraus etwas mehr wurde, und ich wandte mich verlegen ab und überlegte, ob ich einstweilen nach draußen gehen sollte, oder ob das die beiden nur noch ermuntern würde. In diesem Moment kam ein Mann herein, der mir vage bekannt vorkam. Wir sahen uns an.

»Jessica Wild?«

Ich zuckte leicht zusammen; ich hatte nicht gedacht, dass der Mann mich kannte, und betrachtete nun sein Gesicht eingehender. »Hugh?«

»Schön, dass du dich erinnerst. Meine Güte, wie geht’s dir?«

Es war Hugh Barter. Hugh »Schlaumeier«, wie wir anderen bei Milton Advertising ihn damals peinlicherweise nannten. Er gehörte zur Agentur, als ich gerade dort anfing, benahm sich aber immer, als sei seine Arbeit unter aller Würde, als sei er viel zu gut für so ein kleines Unternehmen. Max hatte Anthony vorgeworfen, dass er Hugh eingestellt hatte, während Anthony Hugh ständig verteidigte. Das Problem bei alledem war nur, dass Hugh tatsächlich sehr gut war – bei seiner Arbeit jedenfalls. Die Kunden waren vernarrt in ihn. Und er hatte immer alles parat – nicht zuletzt deshalb, weil er jeden drangsalierte, um an alles ranzukommen, was er brauchte, aber den Kunden war das einerlei. Wir Kollegen waren alle erleichtert, als er endlich zu einer größeren Agentur namens Scene It wechselte, auch wenn er dabei unsere gesamten Kundendaten mitgehen ließ.

Ich sah, wie Helen sich von Sam löste, um Hugh in Augenschein zu nehmen, und stellte mich so hin, dass er sie nicht sehen konnte. Ich wollte ihn nicht noch ermutigen.  Er hielt sich ohnehin schon für das Allertollste unter der Sonne.

»Gut, danke. Und dir?«, fragte ich in ziemlich gezwungenem Tonfall.

»Super«, antwortete er leichthin. »Ich bin jetzt Account Director bei Scene It, also quasi der zweitwichtigste Mann in der Agentur. Hast du gehört, dass wir letzten Monat einen Preis gewonnen haben? Das geht auf mein Konto.«

»Toll«, sagte ich ungerührt. Helen hatte sich nun komplett aus Sams Umarmung gelöst und blickte mich erwartungsvoll an. »Hugh war früher bei Milton«, sagte ich mit angespanntem Lächeln. »Er ist jetzt bei Scene It, einer anderen Agentur. Hugh, das ist meine Freundin Helen. Und das ist Sam.«

Helen grinste Hugh an, doch er schien es nicht zu bemerken. Er nickte flüchtig zu den beiden hinüber und wandte sich dann wieder mir zu. »Ich hab gehört, dass Anthony bei Milton aufgehört hat. Wolltet ihr beiden nicht heiraten oder so?«

Ich räusperte mich und verkniff mir das Grinsen. Als Hugh noch bei Milton war, nannten ihn einige Leute »Mini-Tony«, weil er Anthony in allem nacheiferte. Na gut, schon möglich, dass der Spitzname auf meinem Mist gewachsen ist; ich weiß es nicht mehr so genau. »Ja, er hat aufgehört. Ist gegangen. Für eine Weile jedenfalls. Oder vielleicht auch für länger. Und ja, wir wollten heiraten. Aber wir … haben uns dann doch dagegen entschlossen. Ich heirate jetzt Max.«

»Max?« Hugh sah mich so fragend an, als müsste ich zu dem Witz noch die Pointe erzählen. »Ist das dein Ernst?«

Ich nickte. »Ja. Totaler Ernst.«

»Und Max ist jetzt Geschäftsführer?«

Ich nickte wieder, diesmal etwas widerstrebender. Hugh gab ein leises Pfeifen von sich. »Sehr interessant. Du bist doch auch befördert worden, oder?«

»Ja, bin ich.«

Hugh grinste. »Gut gemacht. Schlau eingefädelt. Hätte nicht gedacht, dass du so was drauf hast, aber Anthony abzustoßen, war ein genialer Zug. Max bringt’s viel mehr. Ist für uns natürlich eine weitaus massivere Bedrohung, aber das macht auch mehr Spaß. Wenn man schon kämpft, will man ja einen ebenbürtigen Gegner haben.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ich habe Anthony nicht ›abgestoßen‹. Er ist von sich aus gegangen. Aber was Max angeht, hast du recht: Er ist wirklich richtig super.«

Hugh zuckte die Achseln. »Richtig super ist vielleicht übertrieben, aber gut ist er wohl schon, auf seine Art. Und, was gibt’s an Klatsch und Tratsch? Neue Kunden? Irgendwas, das ich wissen sollte?«

»Nein«, antwortete ich argwöhnisch und fragte mich, was er wohl mit »auf seine Art« gemeint hatte. Es war nicht so, dass ich Hugh nicht vertraut hätte, sondern eher … na gut, ich vertraute ihm nicht. Genau genommen traute ich ihm nicht im Geringsten. Und seiner Agentur auch nicht. Sie konkurrierte seit jeher mit Max und setzte bei jedem Pitch alle erdenklichen hinterhältigen Methoden ein, um Kunden von uns abzuziehen. Max hatte mir schon x-mal gesagt, dass Scene It all das repräsentierte, was er bewusst vermied; jedes Mal wenn er Scene It irgendwo in der Fachpresse erwähnt fand, trat ein Ausdruck auf sein Gesicht, der jedermann in seiner  Nähe dazu veranlasste, ihn absolut in Ruhe zu lassen. Max zufolge war Scene It für sämtliche Probleme in der Werbebranche verantwortlich zu machen. Die Scene-It-Leute waren intrigant, halsabschneiderisch und unehrlich; außerdem verbreiteten sie immer wieder bösartige Gerüchte. Und am allerschlimmsten war die Tatsache, dass Scene It um ein Haar Milton Advertising aufgekauft hätte, ohne dass Max überhaupt davon Wind bekommen hatte. Das lag mittlerweile etliche Jahre zurück und war zu einer Zeit passiert, als Anthony dem Alkohol und dem Glücksspiel verfallen war und sich furchtbar in die Klemme gebracht hatte. Der Geschäftsführer von Scene It hatte ihm das Angebot gemacht, seine Schulden komplett zu übernehmen und ihm eine Stelle mit einem ansehnlichen Gehalt in Aussicht gestellt; im Gegenzug hätte Anthony sämtliche Angestellten entlassen und die Agentur an die Lathams übergeben müssen. Max war noch rechtzeitig dahintergekommen, aber dieses Vorkommnis hatte er nie vergessen: das niederträchtige Komplott und die Verlogenheit sämtlicher Beteiligten. Dass Hugh zu Scene It überwechselte und etliche Kunden mitnahm, verbesserte das Verhältnis auch nicht gerade – im Gegenteil: Das hatte in Max’ Wahrnehmung vermutlich das Fass zum Überlaufen gebracht.

»Ich meine, jedenfalls nichts, was dich interessieren könnte«, fügte ich hinzu.

»Ach, ich gehe jede Wette ein, dass dem nicht so ist«, sagte Hugh, trat näher zu mir und setzte ein kleines Lächeln auf. »Bei euch tobt doch bestimmt das Leben. Ich hab zum Beispiel von eurem Projekt Handtasche gehört. Klingt eindrucksvoll. Das ist deine erste große Kampagne, oder?«

»Ja«, sagte ich. »Ich hab den Pitch gewonnen, und du weißt ja …«

»Dann kriegst du auch die Kampagne, schon klar«, sagte Hugh mit herzlichem Lächeln. »Sehr schlau, Jess. Ich wusste, dass du’s draufhast.«

»Im Ernst?« Ich betrachtete ihn prüfend.

»Ich hab das Max ständig gesagt. Anthony wahrscheinlich auch, aber der war damals nur daran interessiert, wen er als Nächstes flachlegen konnte, deshalb war das ziemlich sinnlos …« Er grinste ein wenig verlegen. »Ich meine, ich dachte mir damals, das sei sinnlos. Ich konnte ja nicht wissen, dass ihr beide dann … na ja …« Er blickte zu Helen hinüber und wieder zu mir. »Will mir keiner hier aus dem Fettnäpfchen raushelfen, in das ich grade reingetrampelt bin?«

Ich musste wider Willen lachen. »Ich glaube, du steckst schon zu tief drin«, erwiderte ich, »aber danke für die Bemühung. Ich nehme an, du hast wenigstens versucht, mir was Nettes zu sagen, oder?«

»Ja, stimmt«, antwortete Hugh sichtlich erleichtert.

»War jedenfalls nett, dich wiederzusehen, Jess.« Er schaute mich so direkt an, dass ich den Blick abwandte. Als ich ihn erneut ansah, spielte wieder das lässige Lächeln um seine Lippen.

»Geht mir auch so«, sagte ich munter. »Aber wir müssen los. Stimmt’s, Hel?«

»Stimmt«, sagte Helen. »Hast recht. Tschüss, Sam. Tschüss, Hugh.« Sie pustete Sam einen Kuss zu und bedachte Hugh mit einem langen Blick. Dann folgte sie mir nach draußen.

»Was war denn da los?«, fragte sie, sobald wir außer Hörweite waren.

»Das war Hugh Barter«, antwortete ich.

»Na, das weiß ich doch«, erwiderte Helen ungeduldig. »Ich möchte wissen, warum er dich so angeschmachtet hat.«

»Angeschmachtet?«, sagte ich und lief rot an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Na ja«, sagte Helen achselzuckend, »wenn man furchtbar verliebt ist, merkt man wahrscheinlich nicht, wenn man von anderen Männern abgecheckt wird. Muss nett sein. Mich hat er jedenfalls nicht mal wahrgenommen.«

Während Helen sprach, wurde mir bewusst, dass ich unterdessen Max’ sonderbares Benehmen und die Frau am Telefon komplett vergessen hatte.

»Stimmt«, sagte ich, nicht ganz aufrichtig. »Wenn man so verliebt ist wie ich, fällt einem das wirklich nicht auf. Und, bleibt’s beim Curry?«






Kapitel 3

Nach dem Treffen mit Helen kam ich erst spät nach Hause und deshalb auch nicht dazu, mit Max über den Anruf oder die Begegnung mit Hugh zu sprechen. Er wartete schon auf mich und nahm mich sofort in die Arme, was zu weiteren Aktivitäten führte, und danach gingen wir schlafen. Als wir aufwachten, war ich dann so gut gelaunt, dass ich die Stimmung nicht verderben wollte, indem ich komische Fragen stellte und mich wie eine eifersüchtige Irre aufführte. Ich versuchte also, den Anruf der Frau zu verdrängen, und während unseres zauberhaften gemeinsamen Sonntags (Brunch, dann – mein Vorschlag – ein Streifzug durch die Shoppingmall Camden Markets und – Max’ Vorschlag – ein Spaziergang am Themse-Ufer, danach Essen bei einem Italiener) bemühte ich mich, nicht jedes Mal argwöhnisch auf Max’ Handy zu starren, wenn es sich meldete.

Aber es gelang mir nicht wirklich, den Anruf zu vergessen. Ich hatte ihn zwar erfolgreich in den hintersten Winkel meines Kopfes geschoben – hinter Projekt Handtasche; hinter meinen Versuch, eine Strumpfhose ohne modische Löcher zu finden; hinter die Betrachtung meiner Haare und die Erwägung, ob sie tatsächlich unbedingt einen Einsatz von Pedro nötig hatten; hinter die gemeinsame Suche nach Max’ Autoschlüsseln vor dem gemeinsamen Dinner; hinter einen neuerlichen Ausflug  ins Badezimmer, weil mir in letzter Minute eingefallen war, dass etwas Mascara vielleicht nicht schaden könne – aber das Erlebnis ließ mir keine Ruhe. Unbewusst wartete ich die ganze Zeit darauf, dass Max mir von einer Verrückten erzählen würde, die ihn ständig anrief, einer Kundin, die sich in ihn verknallt hatte und ihn nun verfolgte, oder von irgendetwas anderem, das mein seltsames Gespräch mit dieser fremden Frau erklären und mich davon abhalten würde, mir ständig Dinge vorzustellen, die ich gar nicht im Kopf haben wollte.

 

»Chester kommt heute um zehn«, sagte Max, als wir ein paar Tage später auf den Parkplatz der Agentur fuhren. »Wir machen erst die Sitzung zum Projekt Handtasche, und dann werd ich eine Weile mit ihm alleine reden.«

»Ach ja?« Ich sah Max fragend an. »Warum?«

»Warum? Darum. Weil wir was besprechen müssen.«

Ich überlegte einen Moment. »Was denn?«

Max warf mir einen sonderbaren Blick zu. »Na ja, Geschäftliches eben.«

»Ah ja.« Ich öffnete die Autotür und zog sie dann wieder zu. »Es ist nur …«, sagte ich, als Max aussteigen wollte. Er wandte sich um, sah meinen Gesichtsausdruck und blieb sitzen.

»Nur was?«, fragte er.

»Es ist nur so: Ich finde, wenn wir heiraten, sollten wir auch Vertrauen zueinander haben«, hörte ich mich sagen. »Und wir sollten vor allem keine Geheimnisse voreinander haben.«

»Findest du das wirklich?«

Ich nickte mit verbissener Miene. »Ja.«

»Du meinst also, dass unsere Ehe zum Scheitern verurteilt  wäre, wenn ich eine Unterredung mit Chester habe, bei der du nicht dabei bist?«

In seinen Augen lag ein amüsiertes Funkeln, aber ich wollte mich auf keinen Fall zum Lächeln bringen lassen. »Mit Chester oder mit anderen Kunden …« Ich suchte nach den richtigen Worten. Und mit Frauen, die dich auf dem Handy anrufen und die Panik kriegen, wenn ich mich als deine Verlobte zu erkennen gebe. »Ich finde einfach, dass wir offen miteinander umgehen sollten, das ist alles. Wenn du mir also irgendwas sagen möchtest – was auch immer -, dann mach es einfach. Mehr will ich gar nicht.«

Max seufzte. »Also gut«, sagte er, lehnte sich zurück und sah mich von der Seite an. »Da ist schon was. Aber …«

»Kein Aber!«, sagte ich mit fester Stimme. »Du musst  es mir sagen, Max.«

»Du meinst, du musst es wirklich wissen? Ist dir das so wichtig?«

»Ja«, sagte ich, obwohl mir plötzlich höchst unbehaglich zumute war. Wollte ich es denn tatsächlich wissen? Würde ich überhaupt damit umgehen können, wenn er sich in eine andere verliebt hatte? Wenn wir am Ende wären, dann …

»Es ist nur …« Max kratzte sich am Kinn. »Schau, ich möchte es dir ja sagen, aber es ist nicht so einfach.«

»Das ist doch immer so«, erwiderte ich steif.

»Weiß ich, aber in diesem speziellen Fall … Wenn es an die Öffentlichkeit kommt – würde es natürlich nicht, ich weiß -, aber wenn, könnte es viel kaputt machen.«

Unsere Hochzeit zum Beispiel, dachte ich düster.

»Max, du musst damit rausrücken. Sonst ist unsere Ehe in Gefahr.«

»Meinst du wirklich?« Er sah mich prüfend an. »Also  gut, aber das ist alles streng vertraulich, Jess. Es gibt Regeln und Vorschriften hier in London, an die man sich halten muss. – Und du meinst wirklich, dass unsere Ehe in Gefahr sei, wenn ich es dir nicht sage?«

Regeln und Vorschriften? Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Gut, es gab so etwas wie Regeln des Anstands und der Moral, aber die waren ja wohl nicht nur in London gültig. »Ja, das meine ich«, gab ich zur Antwort.

Max dachte einen Moment nach, dann beugte er sich zu mir. »In Ordnung. Aber du darfst es wirklich keinem sagen. Ich hab nämlich eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben, die mich eigentlich dazu verpflichtet, Stillschweigen über die Sache zu bewahren. Aber wenn du es wirklich wissen willst; wenn du wirklich meinst, unser Eheglück hängt davon ab …«

»Ja?« Mein Herz hämmerte.

»Jarvis Private Banking verhandelt derzeit mit Glue, der Internet-Bank, um die Übernahme.«

Ich starrte ihn an. »Was?« Er wollte es noch einmal wiederholen, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, ist das wirklich alles?«

Max sah etwas gekränkt aus. »Aber das ist eine Riesensache. Der Marketing-Sektor von Glue ist einer der größten der Branche. Wenn die wirklich von Jarvis Private Banking übernommen werden, kriegen wir den ganzen Batzen. Ich helfe Chester dabei, ein Positionierungsstatement für die Teilhaber zu entwerfen, damit sie die Übernahme als attraktiv empfinden. Er und der Vorstand von Glue arbeiten schon seit Monaten daran.«

»Oh. Ich verstehe.« Ich runzelte die Stirn. Dann kam mir ein Gedanke. »Der … Vorstand von Glue. Ist das eine Frau?«

Max zog eine Augenbraue hoch. »Ob der Direktor eine Frau ist? Du meinst, transsexuell?«

Ich verdrehte die Augen. »Nein, natürlich nicht. Ich meine, ob er oder sie – also, ob der Vorstand …« Ich seufzte, weil Max jetzt laut lachte, mich also sichtlich nicht mehr ernst nahm. »Ich meine, ist der Vorstand männlich oder weiblich?«

»Es ist ein Mann«, antwortete Max und sah mich ernsthaft an. »Ich finde auch, es ist ein inakzeptabler Zustand, dass es so wenige Frauen in Führungspositionen gibt. Chester wird bestimmt etwas dagegen unternehmen, sobald er in der Lage dazu ist.«

»Bestimmt.« Ich schaute zum Fenster raus. Das war in der Tat eine aufregende Neuigkeit und noch eine höchst erfreuliche dazu. Wenn er mir das gestern gesagt hätte, wäre ich mit Fragen zum Leistungsangebot, dem Branding des neuen Unternehmens, zu Marktanteilen und Zielvorgaben über ihn hereingebrochen. Aber im Moment war ich dazu außerstande. Im Moment war ich nur imstande, mich zu fragen, was Max mir verschwieg.

»Jess, ist alles in Ordnung mit dir? Du machst so einen verstörten Eindruck. Tut mir leid, dass ich es dir nicht vorher gesagt habe, aber ich hatte Chester versprochen, mit niemandem darüber zu reden. Das ist ein ganz großes Ding. Eine Riesensache. Aber absolut geheim, bis wir damit nächste Woche an die Öffentlichkeit gehen.«

»Ja, ja, schon klar«, sagte ich hastig. »Verstehe ich schon. Es muss geheim bleiben, keine Frage.« Ich blickte bedrückt unter mich. Wieso verbarg Max etwas vor mir? Wer war diese verdammte Frau überhaupt? Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ziemlich aufregend, das Ganze, wie?«

Max nickte mit leuchtenden Augen. »Ist es«, sagte er.  »Und du sprichst auch ganz bestimmt mit niemandem drüber? Du sagst niemandem ein Sterbenswörtchen? Nicht mal Chester? Vor allem nicht zu Chester. Und auch sonst zu niemandem. Es ist wirklich wichtig, Jess.«

Ich verdrehte die Augen. »Max, ich kann Dinge für mich behalten. Das weißt du doch.«

»Ja, stimmt«, sagte er und drückte mir die Hand. »Das liebe ich ja auch so an dir. Dir kann ich alles anvertrauen.«

»Alles«, pflichtete ich ihm bei und stieg nun wirklich aus. »Wirklich alles.«

 

In der Agentur herrschte Hochbetrieb. Max hatte mich noch schnell draußen geküsst – wir waren uns einig, dass Küsse am Arbeitsplatz unangebracht waren, selbst wenn wir heiraten würden -, und als wir auf den Empfangstresen zugingen, zwickte er mich in den Hintern. Ich zuckte zusammen – und genau in diesem Moment erhob sich Chester im Wartebereich von der Couch. Ich funkelte ihn böse an (Max, nicht Chester), aber der zwinkerte bloß und streckte Chester die Hand hin.

»Chester«, sagte Max herzlich, »wie geht’s?«

Chester schüttelte ihm die Hand und klopfte ihm obendrein noch auf den Rücken; er war Amerikaner und legte Wert darauf, alles eine Nummer größer zu machen als andere Leute. Dazu grinste er breit. »Gut geht’s«, antwortete er. »Und selbst? Wie geht es dir, Max? Kümmerst du dich auch gut um Jess?«

Er packte meine Hand, und bevor ich mich’s versah, klopfte er auch mir auf den Rücken. »Er kümmert sich doch gut um dich, oder etwa nicht?«, wollte er wissen.

Ich lächelte schwach. »O ja, keine Sorge.«

»Dann ist es ja gut«, sagte Chester ernsthaft. »Freut mich, das zu hören.«

Tatsächlich war Chester einigermaßen verwirrt gewesen, als Max ihm vor einigen Monaten dargelegt hatte, dass ich Anthony nicht heiraten würde, sondern dass Anthony vielmehr eine Weltreise machte und seine Agenturanteile an Max verkauft hatte, der nun das Unternehmen leiten und mich außerdem in Bälde zur Frau nehmen würde. Max und ich hatten damals gewitzelt, dass Chester nun womöglich glaubte, bei der Hochzeit handele es sich entweder um eine Art Bonusvertrag, eine Eigenart unserer Branche oder einen seltsamen britischen Brauch, demzufolge der neue Geschäftsführer nicht nur das Büro und den Schreibtisch des Vorgängers übernimmt, sondern auch noch gleich dessen Verlobte. Wir hatten uns aber beide so redlich bemüht, Chester die Hintergründe des Ganzen darzulegen, dass er nichts in den falschen Hals bekommen hatte. Zum Glück, denn Chester war enorm wichtig für Milton Advertising. Seinen Pitch zu gewinnen, war der beste Moment meiner Karriere gewesen – überhaupt einer der besten Momente meines Lebens. Es war nämlich der Augenblick gewesen, in dem ich an mich selbst zu glauben begann.

»Tut mir leid, dass ich so früh dran bin«, verkündete Chester nun, »aber ich hab einen heftigen Tag vor mir. Wenn es möglich wäre, Max, würde ich unser Gespräch gerne vorziehen und die Sitzung zum Projekt Handtasche  erst danach abhalten.«

»Passt bestens«, sagte Max. »In meinem Büro?«

»Sehr gerne. Wir sehen uns später, ja, Jess? Ich bin schon gespannt, was du dir für uns ausgedacht hast.«

»Fein«, sagte ich und sah den beiden nach, als sie in  Max’ Büro steuerten. Dann schlenderte ich zu meinem Schreibtisch und schaltete meinen Computer ein.

Witzigerweise hatte Max zwar Anthonys Verlobte übernommen (in gewisser Weise, meine ich – ich fühle mich bemüßigt, an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dass ich nicht irgendeine Maid aus dem fünfzehnten Jahrhundert bin, die darauf gewartet hat, endlich von den Füßen gefegt zu werden; Anthony war einfach ein Irrtum, und ich hatte Max immer schon sehr gern gemocht), nicht jedoch Anthonys großes Büro; das hatte er zum Konferenzraum gemacht und für sich sein kleines altes behalten. Er behauptete, er brauche keinen größeren Raum, aber ich glaube, dass er die Agentur lieber von einem Büro aus leiten wollte, an dem seit jeher »Max Wainwright« stand, als von einem Raum aus, den man immer mit Anthony Milton verbinden würde.

Das liebte ich so an Max; er machte alles auf seine Art. Wobei man natürlich der Vollständigkeit halber hinzufügen muss, dass das selbstverständlich nicht das Einzige war, was ich an ihm liebte. Genau genommen liebte ich einfach alles an ihm.

Na ja, fast alles. Alles, was nichts mit anderen Frauen zu tun hatte. Nein, nicht allen anderen Frauen. Nur diese  eine Frau, wer immer sie auch sein mochte. Von ihr abgesehen lief alles hervorragend zwischen Max und mir. Wir waren unzertrennlich. Wir waren …

»Jess?« Caroline, meine Kontakterin, blickte besorgt zu mir herüber. »Alles in Ordnung?«

Ich schaute erschrocken auf. »Wie? Ja, sicher. Warum?«

»Du hast gute fünf Minuten reglos auf deinen Bildschirm gestarrt. Ich dachte, du hättest vielleicht eine schlechte Nachricht bekommen oder so.«

Caroline entstammte der jüngeren Generation der Londoner Oberschicht. Sie hatte schon mit Prinz Harry Partys gefeiert, ging fünfmal im Jahr Skilaufen und hatte lange blonde Haare, mit denen sie offenbar nichts anderes anzustellen wusste, als sie ständig über die Schulter zu werfen. Sie war außerdem einer der reizendsten Menschen, denen ich in meinem ganzen Leben begegnet bin. Ich muss gestehen: Als sie zum Vorstellungsgespräch erschien, strich ich sie schon von der Liste, bevor sie den Mund aufmachte. Aber dann war sie so ernsthaft und so enorm bemüht, einen guten Eindruck zu machen, dass ich gar nicht anders konnte, als sie einzustellen, obwohl sie keinerlei Berufserfahrung hatte.

Als ich ihr die Stelle anbot, brach sie in Tränen aus. Worauf ich auch fast zu heulen anfing, weil mir wieder einfiel, wie dankbar ich damals gewesen war für die Chance, in der Werbebranche zu arbeiten, und weil ich mich freute, diese Chance nun selbst jemandem bieten zu können.

»Ich bin ja so glücklich«, hatte Caroline geschnieft. »Weil mich jetzt endlich jemand ernst nimmt. Wow, jetzt hab ich wirklich Arbeit. Eine echte Stelle. Sie werden es nicht bereuen, dass Sie mich genommen haben, das versprech ich Ihnen. Ich werde fleißiger sein als jeder andere.«

Ich meine, wie soll man so jemanden nicht mögen? Sicher, ich musste ein paar Mal für sie gradestehen, aber nur, weil meine Anweisungen nicht präzise genug gewesen waren; einmal hatte ich sie gebeten, für ein Mass Mailing per Post Umschläge zu adressieren, und anstatt die Adressenaufkleber auszudrucken, hatte Caroline die Umschläge von Hand beschriftet, alle 1250 Stück. Witzigerweise war dies unser erfolgreichstes Mailing aller Zeiten  geworden. Die Beschriftung von Hand war ein genialer Einfall gewesen, auch wenn Caroline das nicht bewusst gewesen war.

Und nun, einen Monat später, betrachtete sie mich besorgt. »Nein, nein, keine schlechten Nachrichten«, beruhigte ich sie. »Ich hab nur nachgedacht, du weißt schon.«

Caroline nickte, förderte postwendend ihr Notizbuch zutage und schrieb etwas hinein.

»Schreibst du dir jetzt auf, dass ich nachgedacht habe?«, fragte ich lächelnd. Dieses Buch trug sie seit ihrem ersten Tag in der Agentur bei sich, und sie machte sich ständig Notizen. Das gehöre zu ihrem Lernprozess, hatte sie mir sehr ernsthaft mitgeteilt – sie wollte nicht, dass ihr etwas entging.

Sie blickte auf und errötete leicht. »Ist das okay? Ich dachte nur, ich sollte mir einprägen, dass Zeit zum Nachdenken ungemein wichtig ist.«

»Ja, sicher ist das okay«, antwortete ich. »Hast du alles vorbereitet für die Sitzung zum Projekt Handtasche?«

Ihre Augen leuchteten auf. »Ja, alles fertig. Ich hab deine Präsentation grafisch ausgearbeitet, mit Handtaschen und allem Drum und Dran.« Sie reichte mir einen Ausdruck, und ich zuckte innerlich zusammen: Er sah aus wie eine Geburtstagseinladung für Fünfjährige. Doch es gelang mir, erfreut zu lächeln, da ich Caroline nicht entmutigen wollte.

»Und wie sieht’s mit potenziellen Kunden aus?«, fragte ich. »Ich hatte dich ja gebeten, dich an die Presseleute zu wenden, damit wir an ein paar Promi-Frauen rankommen, die in den Fonds investieren wollen und die Handtasche für uns tragen.«

Caroline nickte verlegen, und mir wurde mulmig. Promis  an Land zu ziehen, gehörte zu meinen Trümpfen für diese Kampagne. Wenn wir kein Namedropping bieten konnten, ging die Präsentation baden. »Ist nichts dabei rausgekommen?«, fragte ich, bemüht, meine Enttäuschung zu verbergen.

»Ich …«, begann Caroline, wurde aber von ihrem Telefon unterbrochen. Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu und nahm ab. »Hallo!«, sagte sie mit etwas piepsiger Stimme. »Ja, nee, es war komplett chaotisch … Jamie? Ja, ich glaub schon!« Sie kicherte und bemerkte dann meinen Blick. »Hör mal, ich muss aufhören … nee, wirklich … Schuhe shoppen gehen? Was, jetzt? Nein … nein, hör zu, ich bin bei der Arbeit, also … Ja. Okay. Tschüss.« Sie legte auf und sah mich wieder an.

»O Gott, hör zu, Jess. Ich hab es über die Journalisten versucht, aber keiner wollte mit mir reden, und es war so furchtbar und deprimierend.«

»Ach na ja, nicht so schlimm«, äußerte ich so munter wie möglich, weil Caroline völlig niedergeschmettert aussah.

»Und jetzt hoffe ich sehr, dass du nichts dagegen hast, dass ich ein paar Freundinnen angerufen habe, die uns ganz gerne behilflich sein wollen. Ist das in Ordnung?«

»Deine Freundinnen«, sagte ich unsicher. »Na ja, das ist schon gut, aber weißt du, dass wir diese Handtaschen von Mulberry haben anfertigen lassen? Sie sind ziemlich teuer, und wir haben nicht viele, deshalb …«

»Ja, ich weiß. Verstehe ich vollkommen«, sagte Caroline und nickte heftig. »Ich sag Beatrice gleich Bescheid, dass es nicht geht.«

Sie nahm den Hörer ab, und ich kehrte zu meinem Computer zurück. Aber irgendetwas schwirrte mir im  Kopf herum, und ich konnte mich nicht konzentrieren. Dann wurde mir bewusst, worum es sich handelte.

»Du meinst nicht zufällig Prinzessin Beatrice?«, fragte ich beiläufig.

Caroline nickte ernsthaft. »Sie geht grade nicht ran«, sagte sie. »Aber sobald ich sie erreichen kann …«

»Die Tochter von Fergie. Zehnte in der Thronfolge, nicht wahr?«

Caroline nickte wieder. »Ich hätte sie nicht fragen sollen, oder?«, sagte sie kleinlaut.

Ich räusperte mich. »Caroline, wen hast du noch gefragt?«

Sie lief rot an. »Äm, na ja, Eugenie, aber nur, weil ich sie grade getroffen hab. Und Peaches Geldof, weil sie auf dieser Party war und … ach, nicht so wichtig. Und meine Mam war bei dieser Sache mit Elle MacPherson eingeladen, und die fand die Idee mit der Tasche super …«

Ich schluckte. »Zwei Prinzessinnen, die Tochter von Bob Geldof und Elle MacPherson.«

»O Gott. Hab ich’s völlig verpfuscht?« Caroline warf mir einen panischen Blick zu. »Ich hab’s verbockt, oder? Ich hab ein furchtbares Chaos angerichtet.«

Ich stand mit zittrigen Beinen auf, tappte zu Carolines Schreibtisch und umarmte sie. »Du hast gar nichts verpfuscht«, sagte ich mit fester Stimme. »Im Gegenteil. Du bist ein Star.«

Als ich Caroline losließ, schaute sie mit aufgerissenen Augen und breitem, belämmertem Grinsen zu mir auf. »Oh wow. Das ist ja so cool. Im Ernst? Dürfen sie wirklich Handtaschen-Frauen werden?«

»Und ob«, bestätigte ich, marschierte zu meinem Schreibtisch zurück und griff wieder nach dem Ausdruck.  Auf einmal kamen mir die Schleifchen recht niedlich vor. »Und du solltest bei der Präsentation dabei sein«, sagte ich unvermittelt, weil mir einfiel, wie sehr es mich als junge Kontakterin frustriert hatte, dass Marcia, die Etatdirektorin, mich nie zu irgendwas mitgenommen hatte.

»Ich? O nein. Das geht nicht. Viel zu aufregend. Das macht mir Angst«, erwiderte Caroline und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Aber danke fürs Angebot.« Sie grinste mich an, griff nach ihrem Notizbuch und schrieb los. Dann schaute sie wieder auf. »Ach so, und deine Freundin Helen hat angerufen. Sie wollte dich an den Termin wegen des Brautkleids in der Mittagspause erinnern.«

»Mittagspause?« Das war mir vollkommen entfallen.

»Soll ich deinen Termin um zwölf mit der Kreativabteilung verlegen?«

Ich nickte. »Danke dir, Caroline. Und du bist dir ganz sicher, dass du nicht bei der Sitzung dabei sein willst? Chester ist wirklich nett, wenn man ihn näher kennen lernt.«

Caroline schüttelte sich. »Nee, wirklich, danke«, sagte sie.

»Okay.« Ich sah sie an und grinste. »Möchtest du vielleicht stattdessen deine Freundin zurückrufen und ihr sagen, dass du doch Zeit zum Shoppen hast?«

»Was, jetzt?« Sie blickte mich begeistert an. »Echt?«

»Wenn du magst.« Ich lächelte. »Betrachte es als Belohnung für deinen Erfolg mit den Handtaschen-Ladys.«

»Cool«, strahlte Caroline. »Du bist der beste Boss unter der Sonne.«






Kapitel 4

»Elle MacPherson wird eine von euren Handtaschen-Ladys?« Helen starrte mich fassungslos an. Ich hatte ihr gerade die ganze Geschichte erzählt – wie Caroline mir von ihren Promi-Freundinnen berichtete, wie Chester mich verblüfft anstarrte, als ich das der Runde kundtat, wie Max mich stolz angrinste. Und dass ich nun vermutlich Elle, Beatrice und Eugenie persönlich kennen lernen, zumindest aber mit ihnen telefonieren würde.

Nicht dass Promis mich nun so fürchterlich beeindruckten. Und ich tat auch so, als empfände ich es als Qual, dass Helen so enorm beeindruckt war. »Du sollst dir das Kleid anschauen«, forderte ich sie auf. Ich stand schließlich auf einem kleinen Podest, umgeben von Spiegeln, und trug das grandioseste Hochzeitskleid der Welt. Und eine Tiara.

»Mach ich doch. Sieht zauberhaft aus. Aber Elle MacPherson? Ich dachte, es ginge bei diesem Projekt Handtasche  um irgendeinen langweiligen Finanzierungsfonds. Ich wusste ja nicht, dass echte Handtaschen dabei eine Rolle spielen. Und Elle MacPherson, unfassbar!«

Ich kicherte. »Ich weiß. Cool, oder?«

»Eher ziemlich unglaublich«, bestätigte Helen. Sie betrachtete jetzt prüfend das Kleid. Ich hatte mich in dieses Kleid schon beim letzten Mal verguckt, als ich heiraten wollte, hatte mich dann aber doch für eine weniger  glamouröse Variante entschieden. Glamourös war damals nicht angesagt. Damals hatte ich das Gefühl gehabt, so etwas Schönes nicht verdient zu haben. »Ist wirklich sehr hübsch«, äußerte Helen. »Ich meine, du wirkst richtig strahlend darin.«

»Ich weiß«, sagte ich aufgeregt. »Und was meinst du zu der Tiara?«

Helen rümpfte nachdenklich die Nase und nickte dann. »Ich glaube, das passt«, sagte sie ernsthaft. »Passt wirklich gut.«

»Giles kommt gleich noch vorbei, damit er es auch sehen kann«, sagte ich entzückt, drehte mich und betrachtete mich eingehend in den Spiegeln. »Er will es als Inspiration für den ganzen Event nehmen.« Giles war ursprünglich nur mein Florist gewesen, hatte sich aber inzwischen irgendwie zum Eventmanager entwickelt, obwohl ich ihm versichert hatte, dass ich dergleichen nicht bräuchte.

»Ich frage mich, was Ivana davon halten wird«, sinnierte Helen. Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Ivana?« Ivana war eine … eine … ich weiß nicht recht, wie ich das am dezentesten ausdrücken soll. Sie war keine echte Prostituierte. Eher so etwas wie eine … Eskorte. Ja, so könnte man das sagen. Sie war eine ziemlich Furcht erregende Russin, die mit einem erstaunlichen Mann namens Sean verheiratet war, und sie hatte mir im Alleingang sämtliche Verführungskünste beigebracht, die ich benötigte, um Anthony Milton zu einem Heiratsantrag zu bewegen, damit mir Grace’ Erbschaft zuteilwerden konnte. »Sie kommt nicht etwa hierher, oder?«

Helen lächelte strahlend. »Du magst Ivana doch. Außerdem hat sie mich angerufen, weil sie dir irgendwas  sagen wollte. Und sie macht schließlich bei der Sendung mit. Deshalb dachte ich, sie könnte herkommen.«

»Sie macht bei der Sendung mit?«, fragte ich argwöhnisch.

Helen nickte. »Sie bringt den Leuten die Kunst der Verführung bei.«

Das musste ich erst mal verdauen. Helens »Sendung« war eine Reality-TV-Show, in der die Teilnehmer erst ihr frustrierendes Liebesleben ausbreiteten und dann von sogenannten Experten lernten, wie sie es wieder aufpeppen konnten – durch Stylingtipps und Flirtunterricht. Ich hatte Helen dabei offenbar als Inspiration gedient; sie hatte sich furchtbar bemüht, mich zu überreden, dass ich die ganze Sache noch mal durchlaufen und mich dabei als ihre erste Kandidatin gnadenlos von Kameras verfolgen lassen sollte, aber ich hatte dankend abgelehnt.

»Ivana gibt Ratschläge im Fernsehen? Ehrlich?«, fragte ich. Ivana war nämlich der Ansicht, dass man lediglich ein beachtliches Dekolletee brauchte, um sich jeden beliebigen Mann zu angeln.

Helen zuckte etwas unbehaglich die Achseln. »Ja. Mein Produzent meint allerdings, man müsste sie etwas entschärfen. Die Ausdrucksweise, meine ich. Und auch … die Ratschläge.«

»Du meinst Sprüche wie: Frauen mit flachen Schuhen sind für Männer ungefähr so attraktiv wie Lesben?«, fragte ich, um eine ernsthafte Miene bemüht.

»Das und noch ein paar andere Sachen.« Helen verzog das Gesicht. »Aber ich versteh eigentlich nicht so recht, warum. Das Wunderbare an Ivana ist doch gerade, dass sie sich selbst nicht zensiert. Was sie sagt, kommt aus  tiefstem Herzen, weißt du. Sie sagt einfach unverblümt die Wahrheit.«

»Das kann man so sagen«, bestätigte ich und dachte daran, wie sie mich gezwungen hatte, durch den Regents Park zu rennen und dabei »ich bin wiiiiild!« zu schreien.

»Ich sagge Warrheit? Ja. Das ist beste.« Ich drehte mich um und sah, wie der Vorhang, der meine Kabine umgab, beiseitegeschoben wurde und die kleine Ivana in Erscheinung trat, bombastisch aufgemacht mit einem hautengen Lackkleid und zwölf Zentimeter hohen Absätzen. »Ah. Diese Kleid. Ist besser als anderres. Anderres Kleid warr billik und hässlich. Dies ist okay. Gutt.« Befriedigt ließ sie sich auf dem einzigen Stuhl in der Kabine nieder. »Aberr ich hap Frage.«

Ich blickte Helen unsicher an.

»Ach ja?«, sagte Helen.

Ivana nickte, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Du heiratten Max, ja? Immerr noch Max?«

»Ja, ich heirate Max«, antwortete ich geduldig und bedeutete Helen, dass sie mir beim Ausziehen helfen sollte. Stille Orte, an denen sich überdies Mütter mit ihren Töchtern einzufinden pflegten, waren nicht das geeignete Ambiente für Ivana. Giles sollte sich das Kleid an einem anderen Tag anschauen, beschloss ich. Jetzt war erst mal zügiges Verlassen dieses Ladens angesagt.

»Ja, hap ich mirr gedacht. Deshalp ich frrak mich, warum er ausgett mit anderre Frau?«

Ich fuhr herum und starrte Ivana an. »Andere Frau?«

»Samstakabend«, antwortete Ivana und betrachtete eingehend einen ihrer langen roten Fingernägel. »In Restaurant. Ich bin da mit Kunde, dreh ich mich um, seh ich Max, mit Frau.« Sie blickte auf. »Serr sexy Frau. Serr elegant.  Besser Haare als du. Vill besser Haare.« Sie beäugte mit vernichtendem Blick meinen Pferdeschwanz.

»Max hatte am Samstagabend einen Geschäftstermin«, sagte ich steif und wünschte mir, dass Helen sich mit den Knöpfen mehr beeilen würde. Max hatte mir gesagt, dass es sich bei seiner Verabredung um einen Mann handelte.

»Ah, Geschefftsterrmin«, sagte Ivana. »Hap ich auch.« Sie lächelte, was ihr Gesicht für einen Moment weicher erscheinen ließ. Dann schaute sie wieder auf ihre Nägel. »Hat nicht ausgesehn nach Geschefftsterrmin«, fuhr sie dann fort. »Kunden umarmen Mann nicht nach Essen, oderr?«

Ich warf ihr einen schneidenden Blick zu. »Er hat sie umarmt? Wahrscheinlich wollte er nur höflich sein.«

»Sie hatt umarmt ihn zuerst, aber dann er hatt auch.« Ivanas Tonfall war jetzt weniger grob, und sie trat zu mir und legte mir etwas unbeholfen die Hand auf die Schulter; Frauenfreundschaften fielen ihr nicht leicht. Sie sah mich ein paar Momente an, dann sprach sie weiter. »Ich glaube, sie ist geferrliches Biesst«, sagte sie. »Ich kenn aus mit so was.«

»Mag ja sein«, erwiderte ich. »Aber es verhält sich jedenfalls nicht so, wie du denkst.«

»Hatt so ausgesehn wie ich denke«, sagte Ivana leicht gekränkt und wich ein wenig zurück.

Helen hatte die Hände sinken lassen und sah mich nun beunruhigt an. »Scheiße. Glaubst du, Max …?« Als sie meinem Blick begegnete, schüttelte sie den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Tut mir leid.«

»Sollte es auch«, versetzte ich erbost und drehte das Kleid herum, so dass ich es selbst weiter aufknöpfen  konnte. »Max war mit einer Kundin Abendessen, Schluss aus. Umarmt hat sie ihn vermutlich, weil das Gespräch gut lief. Er ist ziemlich gut im Verhandeln.«

Ivana zog eine Augenbraue hoch.

»Und du kannst ruhig aufhören mit deinen Andeutungen, Ivana«, sagte ich. »Nicht alle Männer sind Schweinehunde. Nicht alle Männer finden tiefe Dekolletees toll oder halten hautenge Plastikkleider für das Sexyste unter der Sonne. Max liebt mich. So wie ich bin. Ist das jetzt klar? Ja?«

Ich merkte, dass ich mit den Tränen zu kämpfen begann, und Ivana sah es auch. Sie hob die Hände. »Okay, ich nemme alles zurrick. Kein Bumm-Bumm. Nur Geschefft.«

Ich ärgerte mich über Ivanas Tonfall, bei dem sich alles irgendwie anzüglich und zweideutig anhörte. Aber ich würde ihr einfach nicht länger zuhören. Max war nicht wie andere Männer. Ich vertraute ihm. Wirklich. Auch wenn er behauptet hatte, dass er mit einem Mann verabredet sei. Es gab bestimmt eine Erklärung dafür. Ganz sicher.

»Ja, in der Tat, nur Geschäft«, erwiderte ich aufgebracht und wünschte mir, ich könnte das selbst so leicht glauben.

»Hallo!« Vanessa, die Verkäuferin, streckte den Kopf durch den Vorhang.

»Hallooo!«, erwiderte ich übertrieben munter.

»Und, das ist wohl das Kleid für den großen Tag, wie?« Sie half mir beim Ausziehen und drapierte es über ihren Arm. »Es ist auch wirklich zauberhaft.«

»Ist es«, pflichtete ich ihr bei.

Sie lächelte bedeutungsvoll. »Und diesmal heiraten Sie aber auch wirklich, nicht wahr?«

Das war natürlich als Witz gemeint – als ich den Termin mit ihr vereinbart hatte, hatten wir beide über meine verflossenen Hochzeitspläne gewitzelt; aber in dem Moment fand ich ihren Kommentar alles andere als witzig. Nicht im mindesten.

»Ja«, fauchte ich. »Natürlich heirate ich wirklich. Max. Den ich liebe.« Ich blickte Ivana herausfordernd an. »Und der mich liebt. Wer ein Problem damit hat, kann sich gerne allein damit befassen – es interessiert mich nämlich nicht die Bohne.«

Während ich meine Alltagskleidung wieder anzog – die ich jetzt langweilig und abscheulich fand, weil ich gar nicht strahlend darin aussah -, herrschte Schweigen in der Kabine.

»Ja, sicher, gar keine Frage«, murmelte Vanessa schließlich und wich zurück. »Ich … ich … warte dann draußen.« Sie schien es sehr eilig zu haben, die Kabine zu verlassen. Und ich merkte, dass es mir genauso ging.

»Ich muss los«, sagte ich und griff nach meiner Handtasche.

»Jess, ist alles …«, begann Helen, aber ich hörte ihr nicht zu, weil ich schon halb an der Tür war. Ich musste jetzt unbedingt zur Arbeit zurück, zu Max, wo alles wieder normal sein und es eine vernünftige Erklärung für Ivanas Geschichte geben würde. Wo Max mich beruhigen und ich wieder restlos glücklich sein würde.

 

Ich brauchte zwar nicht lange bis zum Büro, hatte mich aber schon wieder etwas beruhigt, als ich dort ankam. Wahrscheinlich war ich einfach nur nervös, wie das vor Hochzeiten eben so üblich ist, sagte ich mir. Es war ausgeschlossen, dass Max am Samstagabend mit einer Frau  ausgegangen war. Oder jedenfalls war es ausgeschlossen, dass es sich bei dieser Frau nicht um eine Kundin gehandelt hatte. Ivana hatte die Situation vollkommen falsch gedeutet, weil sie das immer tat; sie unterteilte die Welt in Schwarz und Weiß, und Männer waren ihrer Ansicht nach immer erpicht auf »Bumm-Bumm«. Sie kannte Max ja auch gar nicht. Und wusste nicht, was uns verband.

»Hi, Gillie«, trällerte ich, als ich auf den Empfangstisch zusteuerte. »Ist Max in seinem Büro?«

»Max?« Gillie schüttelte den Kopf. »Nee. Ist weggegangen.«

»Weggegangen?« Ich starrte sie verunsichert an. »Aber wir haben in einer halben Stunde eine Sitzung für das  Projekt Handtasche.«

»Ja, aber er hat mir aufgetragen, das abzusagen«, erwiderte sie und blickte auf ihren Bildschirm. »Er meinte, er hätte was anderes zu erledigen. Hat wahrscheinlich gedacht, du seiest bei der Anprobe aufgehalten worden. Und, hast du jetzt eines ausgesucht? Wie sieht’s aus? Unten eng oder weit? Oh, du solltest unbedingt eins mit weitem Rock nehmen. Du hast die richtige Taille dafür.«

Ich seufzte ungeduldig. Ich war nicht in der Stimmung für Gespräche über Brautkleider, ob weit oder eng. »Ja, ich hab eins gefunden«, antwortete ich knapp. »Aber ich muss jetzt unbedingt mit Max reden. Es ist wichtig. Kannst du mir wenigstens sagen, wo er hingegangen ist?«

Gillie schüttelte den Kopf. »Er hat nichts gesagt«, erwiderte sie nachdenklich, »aber er hat sich ein Taxi bestellen lassen. Ich könnte die Firma anrufen und fragen, wo er hingefahren ist. Wenn du möchtest.«

Sie sah mich prüfend an und fragte sich vermutlich, was nun so wichtig war, dass es nicht warten konnte, bis  Max von seinem Spontan-Lunch zurückkehrte. Ich lächelte heiter. »Das wäre super, danke, Gillie.«

»›Maida Vale‹ hat er angegeben«, sagte sie kurz darauf. »Ich dachte, er würde in ein Restaurant gehen. Aber ich glaube, das ist kein Restaurant.«

»Was soll das heißen?«, fragte ich nervös, zwang mich dann aber zu einem Lächeln. »Ich meine«, fuhr ich so leichthin wie möglich fort, »kannst du mir die Adresse geben?«

Sie reichte mir einen Klebezettel, auf den sie »42 St. John’s Wood Road« notiert hatte.

»Danke«, sagte ich angespannt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Gillie.

Ich nickte heftig. Es war ja schließlich alles in Ordnung. Und falls irgendwas vielleicht gerade doch nicht so toll war, wie ich es mir wünschte, würde ich es Gillie ganz gewiss nicht mitteilen. Sie war eine Art wandelndes You-Tube: Wenn Gillie irgendetwas Interessantes zu Ohren kam, konnte man sich darauf verlassen, dass binnen fünf Minuten jeder im Umkreis von fünf Kilometern darüber Bescheid wusste. »Ach so, natürlich«, rief ich aus. »Da wohnt einer von Chesters wichtigsten Geschäftspartnern. Ich hatte ganz vergessen, dass Max noch ein paar Unterschriften brauchte.«

»Ach so, dann ist es ja gut.« Etwas enttäuscht wandte sich Gillie wieder ihrem Bildschirm zu.

Ich hastete nach draußen und hielt panisch nach einem Taxi Ausschau. Mein Handy klingelte, und ich presste es nervös ans Ohr.

»Ja?«

»Schätzchen, hier ist Giles. Wo steckst du denn?«

Mir wurde ganz flau. »O Gott. Tut mir leid, Giles. Ich  hab vergessen … ich meine, mir ist was dazwischengekommen …«

»Jess? Alles okay mit dir?«

»Ja«, sagte ich matt und schniefte. Ich war es leid, diese Frage zu beantworten, vor allem, weil ich wusste, dass ich dabei nicht aufrichtig war. »Ich meine, nein. Eigentlich nicht.«

»Du hörst dich ganz schrecklich an. Wo bist du denn?«

»Auf der Straße«, sagte ich und merkte, dass ich einen Kloß im Hals hatte. »Ich versuche gerade, ein Taxi zu finden. Aber ich kann keins sehen. Und … und …« Meine Stimme brach. »Und …«, machte ich noch einen Versuch, aber ich brachte keine Worte mehr hervor, nur noch merkwürdige Laute. Die sich in meinen eigenen Ohren wie Seehundgebell anhörten.

»Okay, bleib, wo du bist. Nein, halt. Sag mir erst, wo du überhaupt stehst. Ich komme. Alles wird gut. Komm schon, sag es: Alles wird gut.«

»Alles … wird …gut«, krächzte ich. »Ich bin vor der Agentur. Aber ich geh jetzt um die Ecke, weil ich nicht gesehen werden will. Er ist mit einer anderen Frau ausgegangen.« Ich brach in Tränen aus. »Ivana hat ihn gesehen. Und die Frau hat ihn auf seinem Handy angerufen. Ich hab mit ihr gesprochen.«

»Ich bin in fünf Minuten bei dir. Maximal in zehn.«

Ich nickte, verstaute das Handy, steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte mich einem Schaufenster zu, damit niemand meine Tränen sehen konnte. Ich benahm mich wirklich lächerlich. Es gab doch keinen Grund, sich so aufzuregen. Oder etwa doch?

Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand. Ich merkte kaum, dass ich auf die Auslagen eines Juweliers starrte,  bis direkt neben mir ein Taxi anhielt und ich erschrocken zusammenzuckte.

»Jess?«

Giles saß auf dem Rücksitz und spähte zu mir heraus. Ich wischte mir übers Gesicht und brachte wenigstens ein dankbares Lächeln zuwege, als ich einstieg.

»Und wo soll’s hingehen?«, fragte er.

»42 St. John’s Wood Road.«

Giles gab dem Fahrer die Adresse weiter und wandte sich wieder mir zu. »Was ist denn nun los?«

Ich seufzte. Mit Giles neben mir kam ich mir schlagartig ziemlich dämlich vor. »Wahrscheinlich gar nichts«, antwortete ich. »Ziemlich sicher sogar nichts. Ich meine, Max würde doch niemals … Er würde einfach nicht … Er ist eben nur in letzter Zeit abends so oft lange weggeblieben, und dann kriegt er ständig irgendwelche Anrufe und geht aus dem Zimmer.« Während ich das sagte, merkte ich, dass ich mir bislang nicht einmal gestattet hatte, mir diese Punkte selbst einzugestehen. »Und am Samstagabend hatte er auch einen Termin. Er hat behauptet, er träfe sich mit einem Mann, aber …«

»Aber es war keiner?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ivana hat ihn mit einer Frau gesehen. Und sie hat ihn umarmt.«

»Ivana hat ihn umarmt?«

»Nein, diese Frau«, erwiderte ich mit einem kleinen Lächeln.

»Sie hat ihn nur umarmt?«, fragte Giles gelassen. »Das hat doch rein gar nichts zu bedeuten.«

»Wenn sich eine Frau meinem Verlobten dabei an den Hals wirft, aber schon«, entgegnete ich indigniert.

»Und jetzt?«

»Er ist zu dieser Adresse gefahren. Und ich weiß nicht, warum. Deshalb …«

»Du stellst ihm nach?«, fragte Giles grinsend.

Ich lächelte wieder, diesmal schon etwas kräftiger, was sich gut anfühlte. Dann lachte ich. »Ich bin echt Brautzilla, oder? Gott, bitte sag mir, dass ich keine total durchgeknallte Paranoikerin bin, ja?«

»Ich fürchte doch«, antwortete Giles ungerührt. »Aber ich nehme mal an, dass es das gute Recht einer künftigen Braut ist, irrational und ein wenig obsessiv zu sein. Das hat was mit Revierverhalten zu tun.«

»Danke, dass du mich abgeholt hast«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich meine …« Ich schaute zum Fenster raus. »Vielleicht sollten wir da lieber doch nicht hinfahren. Ich möchte Max nicht nachstellen oder ihm hinterherspionieren.«

»Zu spät«, sagte Giles. »Wir sind schon in der St. John’s Wood Road.«

Tatsächlich waren wir gerade in eine von Bäumen gesäumte Straße eingebogen, in der adrette weiße Häuschen sich mit großen, gesichtslosen Apartmentblocks abwechselten – solche, in denen sich abgehetzte Geschäftsleute für einen Kurzaufenthalt einmieten. Das Taxi gondelte die Straße entlang und hielt schließlich an. »Nummer zweiundvierzig«, sagte der Fahrer.

»Könnten Sie … ein Stück weiter hinten halten?«, fragte ich nervös. Mir war plötzlich äußerst unbehaglich zumute. Ich wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Max mich entdeckte und mir womöglich auf die Schliche kam.

»Ist hier okay?« Wir hielten vor der Nummer 54. Das Haus Nummer 42 konnte ich gerade noch erkennen.

»Prima, danke«, sagte ich. Im Grunde hätte ich sagen müssen »ach, können Sie uns bitte wieder zurück nach Clerkenwell bringen? Ich habe es mir anders überlegt«. Doch aus irgendeinem Grund war ich außerstande dazu. Auch wenn ich mich furchtbar irren sollte – auf jeden Fall war ich jetzt hier, und ich wollte Bescheid wissen.

»Wartest du auf mich?«, fragte ich Giles.

»Keine Frage«, meinte er beruhigend.

Ich stieg aus und huschte hinter geparkten Autos entlang zur Nummer 42. Dieses Haus sah ebenso gepflegt aus wie die anderen in der Straße und verriet rein gar nichts über die Menschen, die darin lebten. Ich schaute mich um, dann überquerte ich die Straße und spähte in eines der vorderen Fenster, aber das Zimmer war leer. Max hielt sich offenbar in einem anderen Raum auf. Ich sah ihn plötzlich vor meinem geistigen Auge in einem Schlafzimmer, mit einer Frau, rief mich aber sofort zur Ordnung. Es war so unwahrscheinlich und absurd. So …

Irgendwo ging eine Tür auf – die Haustür des Apartmentblocks nebenan. Ich huschte zurück und duckte mich hastig hinter ein Auto.

Eine Frauenstimme sagte etwas, und ich war mir sicher, den Namen Max gehört zu haben.

Mir blieb fast das Herz stehen. Sie wohnte gar nicht in der 42. Zitternd richtete ich mich auf und spähte durch die Fenster des Wagens, hinter dem ich mich versteckte. Tatsächlich stand dort eine Frau in der offenen Tür, Max ihr gegenüber. Das Apartmenthaus hatte die Nummer 44-112. Gillie musste die falsche Nummer notiert haben. Oder Max hat dem Taxiunternehmen eine falsche Nummer gesagt, um mich abzuschütteln, dachte ich panisch. Dann hielt ich mir vor Augen, dass dieser Gedanke absurd  war. Max würde niemals ein so abgekartetes Spiel mit mir treiben. Aber vielleicht kannte ich ihn ja tatsächlich gar nicht wirklich. Ihm gegenüber stand jedenfalls eine elegant gekleidete Frau, die ihre Haare zu einem Chignon hochgesteckt hatte und ausgesprochen glamourös wirkte. Eine Kundin, sagte ich mir eisern. Es musste eine Kundin sein. Ich versuchte, mich aufzurichten, um etwas zu hören – ließ das aber ganz schnell wieder sein, denn so konnten sie mich zu leicht entdecken. Also blieb ich in meiner Deckung und beobachtete entsetzt, wie Max die Hand der Frau nahm und sie festhielt.

Die Frau schüttelte den Kopf und sagte etwas, worauf Max nickte. Dann nahm sie ihn in die Arme und umschlang ihn so fest, dass mir der Atem stockte. Und schließlich küsste sie ihn auch noch. Nur auf die Wange, aber sie küsste ihn so zärtlich und langsam, dass man daraus schließen konnte, dass … nun, ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was man daraus schließen konnte. Ich war so erschüttert und schockiert, dass ich mich nicht mehr rühren konnte. Ich stand nur mit offenem Mund da und glotzte.

Max winkte der Frau zum Abschied, dann schloss sich die Tür, und Max drehte sich um. Er kam direkt auf mich zu, aber ich konnte mich immer noch nicht bewegen.

»Hier rüber«, sagte jemand und zog mich gerade noch rechtzeitig aus Max’ Sichtweite. Es war Giles, dessen Arm fürchterlich zitterte. Dann merkte ich, dass nicht Giles’ Arm zitterte, sondern ich. Und zwar von Kopf bis Fuß.

»Das war Max«, brachte ich mühsam hervor.

»Ich weiß«, sagte Giles und nahm mich fest in die Arme. »Ich weiß.«






Kapitel 5

Die Rückfahrt nach Clerkenwell nahm ich kaum wahr. Giles redete, aber ich hörte nicht zu. Ich konnte nur an Max denken. Den ich zusammen mit dieser Frau gesehen hatte, und zwar mit eigenen Augen. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so gedemütigt gefühlt. Bis ich Max kennen gelernt hatte, war ich gut allein zurechtgekommen. Aber jetzt … jetzt war ich nur noch ein wandelndes Chaos. Die Vorstellung, Max zu verlieren, machte mich regelrecht krank. Das konnte ich nicht zulassen. Und ich würde es auch nicht.

»Du musst heute nicht zur Arbeit zurück«, sagte Giles, als wir vor der Agentur hielten. »Lass uns was trinken gehen. Dann planen wir die nächsten Schritte.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss mit Max reden«, sagte ich entschlossen.

»Meinst du wirklich? Ich könnte ja mitkommen.«

»Nein«, erwiderte ich. »Nein, das muss ich alleine erledigen. Ich ruf dich später an, ja?«

Giles nickte, und ich stieg aus und steuerte auf die großen Glastüren zu. Bevor ich ins Gebäude ging, wandte ich mich noch einmal kurz um, und Giles winkte mir zu. Dann fuhr das Taxi los.

Max war schon wieder da. Ich sah ihn beim Reinkommen schon durch die Glastür. Er entdeckte mich auch und stürmte zur Tür, um sie mir aufzuhalten.

»Da bist du ja«, sagte er und beugte sich herab, um mich zu küssen.

»Ich hatte doch diesen Termin, weißt du nicht mehr?«, murmelte ich. Er löste sich von mir und betrachtete mich prüfend.

»Stimmt, entschuldige. Aber du siehst so verloren aus. Und so hinreißend. Wo hast du denn gesteckt? Ich hab versucht, dich anzurufen.«

Ich kramte mein Handy aus der Tasche. »Ich hatte mein Handy ausgeschaltet«, sagte ich, obwohl mir das Sprechen schwerfiel. Ich habe es ausgeschaltet, als ich in der St. John’s Wood Road vor dem Haus Nummer 44 stand und dich beobachtet habe, hätte ich beinahe hinzugefügt.

Max sah mich besorgt an. »Ist auch alles in Ordnung mit dir, Jess? Gillie meinte, du hättest mich gesucht.«

Ich holte tief Luft und betrachtete ihn prüfend. Es hieß ja immer, die Stillen müsste man besonders im Auge behalten. Das stimmte offenbar. Ich hatte nie verstanden, wie Frauen auf charmante Betrüger hereinfallen konnten, die sie umgarnten, ihnen dann ihre gesamte Kohle abzockten und dann mir nichts, dir nichts wieder zu ihren fünfzehn anderen ahnungslosen Frauen verschwanden, die ihnen Jachten und Autos finanzierten. Es war mir auch schwergefallen, Mitleid zu empfinden für Frauen, die immer wieder zu denselben windigen Typen zurückkehrten, weil sie glaubten, die würden ihr Treiben irgendwann bereuen und sich ändern. Solche Frauen hatte ich immer für strohdoof gehalten und geglaubt, dass sie selbst schuld waren an ihrem Elend, weil sie zu leichtgläubig und liebeshungrig gewesen waren. Und wenn Max so ein Kerl war? Auch jetzt, als es keinen Zweifel mehr daran gab, was ich gesehen hatte, hoffte ich noch,  dass es eine Erklärung für alles gäbe. Auch jetzt war ich noch nicht bereit, die Wahrheit zu akzeptieren.

»Ja, war aber nicht so wichtig«, sagte ich leichthin, als wir Richtung Büro gingen. »Ich hab mich nur mit Giles über die Blumen unterhalten.«

»Blumen. Schön«, erwiderte Max. Ich spürte, dass er mich von der Seite ansah, reagierte aber nicht. In diesem Moment konnte ich ihm einfach nicht in die Augen blicken.

»Und wo warst du?«, fragte ich, als wir in sein Büro gingen. Meine Stimme klang gezwungen und irgendwie flach. »Gillie meinte, du seist irgendwo zum Lunch gewesen?«

Max nickte. »Ja, mit einem Kunden. Erinnerst du dich noch an Roger von Speedy Logistics? War mir eigentlich ein bisschen lästig und hat auch keinen großen Spaß gemacht.«

Ich schloss die Augen.

»Ich erinnere mich nicht an ihn, nein«, sagte ich schließlich und blickte Max forschend an. Ich wünschte mir so sehr, dass er etwas sagen würde, wollte ihn anschreien, verlangen, dass er die Wahrheit sagte. Aber ich wusste schon, dass ich das nicht tun würde. Ich fürchtete mich zu sehr davor. Genauer gesagt, war ich völlig kopflos vor Angst.

»Max, kann ich noch mal mit dir über das Logo reden? Ich möchte es dir mal auf meinem Bildschirm zeigen. Wir haben die Farbe ein bisschen verändert.« Gareth, der Kreativdirektor der Agentur, lehnte in der Tür.

»Na klar.« Max lächelte. Als er an mir vorbeiging, legte er mir leicht die Hand auf die Schulter. Es fühlte sich so beruhigend und tröstlich an. Sogar seine Berührungen  lügen, dachte ich verzweifelt. »Bin gleich wieder da, Jess«, sagte er, bevor er hinausging.

Ich lächelte gezwungen und sah den beiden nach. Dann ging ich an Max’ Schreibtisch, griff nach seinem Handy und ging rasch seine Rufliste durch. Edward Finnian. Eleanor Harris. Esther Short. Als ich den Namen sah, sog ich scharf die Luft ein. Dann nahm ich mir einen Zettel und einen Stift, schrieb mir die Nummer auf und ging. Bei meinem Schreibtisch machte ich kurz Halt, um Caroline zu begrüßen, die von ihrem Einkaufsbummel zurückgekehrt war, und sie zu bitten, für den Rest des Tages meine Anrufe anzunehmen. Ich zog meinen Mantel an, nahm meine Handtasche und verließ das Büro. Gillie teilte ich noch mit, dass sie Max ausrichten solle, ich sei nach Hause gegangen, weil ich Kopfschmerzen hatte.

Esther Short. Ich war vielleicht noch nicht bereit, mich Max zu stellen, dieser Dame aber schon. Ich würde sie anrufen, dachte ich mir, als ich zur Subway ging. Ich würde sie anrufen und ihr sagen, sie solle meinen Mann in Ruhe lassen, sonst könne sie was erleben.

Ich seufzte. Was dachte ich da eigentlich für einen Quatsch? Wenn Max womöglich gar nicht mich, sondern sie liebte, wollte ich auf keinen Fall mehr mit ihm zusammen sein. Diese blöde Frau mit ihrer schicken Frisur und ihren hautengen Edelklamotten! Für wen hielt die sich eigentlich? Und was um alles in der Welt gefiel Max an ihr?

Vermutlich eben grade die schicke Frisur und die engen Klamotten, dachte ich bitter, als ich in die U-Bahn stieg und meine Oyster Card in den Automaten schob. Nun gut. Wenn er so was haben wollte, dann konnte er es haben. War mir doch egal.

Ich schaffte es in weniger als zwanzig Minuten zu Max’  Wohnung – ich betrachtete sie jetzt nicht mehr als unsere gemeinsame – und packte in weniger als fünf Minuten ein paar Klamotten und andere wichtige Utensilien zusammen. Ich führte mich melodramatisch auf, das war mir schon klar, aber das wollte ich auch. Mir stand der Sinn danach, Sachen auf den Boden zu feuern und kaputtzumachen. Vor allem aber wollte ich spurlos verschwinden, damit Max sich Sorgen um mich machte. Er sollte ruhig merken, was er angerichtet hatte, und er sollte von Reue und Selbsthass gepeinigt werden. Ich marschierte mit meinen Taschen zur Tür – und blieb stehen. Ich war noch nicht bereit zum Aufbruch. Noch nicht ganz jedenfalls. Erst musste ich mich noch verabschieden.

Ich stellte die Taschen ab und ging ins Wohnzimmer zurück. Auf dem kleinen Tisch in der Ecke, den ich in Beschlag genommen hatte, lag ein großer Stapel Papier – der Hochzeitsstapel: Zeitschriften, Prospekte vom Hotel, in dem wir feiern wollten, Infos vom Fotografen, Geschenklisten … alles mit Marker eingestrichen und mit Notizen versehen. Ich hatte Max eine eigene Liste gemacht; er musste diverse Vorschläge begutachten, mir den Namen seines Trauzeugen mitteilen und seine Gäste auflisten. Das hatte er alles schon erledigt und außerdem noch jedes Bild, jeden Artikel oder Vorschlag mit lustigen Kommentaren versehen. »Gefällt mir«, hatte er auf einen Artikel mit dem Titel »Die Beule aufdressen: Warum Schwangerschaft und Glamour gut zusammenpassen« geschrieben, obwohl aus meinen Anweisungen deutlich hervorging, dass ich einen Kommentar zu den Anzügen für den Bräutigam auf der anderen Seite haben wollte. »Diesen Typen willst du bei deiner Hochzeit haben? Na gut. Aber ich bleibe der Bräutigam, ja?« 

Ich zwang mich, das Lächeln einzustellen, zerknüllte den Artikel und feuerte ihn quer durchs Zimmer. Dann griff ich nach den Einladungen, die Max pflichtgetreu am Wochenende in adressierte Umschläge gesteckt hatte; sie mussten nur noch frankiert und abgeschickt werden. Trübsinnig schaute ich den ganzen Stapel durch, las die Namen der Leute, die beinahe an unserer Hochzeit teilgenommen hätten. Zehn davon waren meine Freunde, vierzig kamen von Max; ich wusste, dass Max die Liste absichtlich klein gehalten hatte, damit ich mich nicht schlecht fühlte, weil ich so wenige Freunde und überhaupt keine Verwandten vorzuweisen hatte. Er war der einzige Mensch, mit dem ich je darüber gesprochen hatte, wie es gewesen war, ohne Eltern aufzuwachsen, nur mit einer Großmutter, die mich nicht bei sich haben wollte. Ich war gerade bei ihr zu Besuch gewesen, als meine Mutter bei einem Autounfall ums Leben kam, und so war meine Großmutter quasi gezwungen gewesen, sich um mich zu kümmern. Andernfalls hätte sie mich womöglich gar nicht erst aufgenommen. Und da meine Mutter selbst ein Einzelkind gewesen war und ihr den Namen meines Vaters nie verraten hatte, war meine Großmutter eben meine einzige Verwandte gewesen. Aber auch sie lebte inzwischen nicht mehr.

Von Max abgesehen hatte ich also keine Familie. Und nun war ich ganz alleine.

Ich schaute auf die Liste und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen bei dem Gedanken an die Hoffnung und Freude, die ich bisher empfunden hatte, und an alles, was ich nun verloren hatte. Dann ließ ich die Einladungen fallen wie glühende Kohlen. Er hatte mich betrogen. Max hatte mich betrogen, und es würde keine Hochzeit  geben und keine Hoffnung, nie wieder. Ich rannte aus dem Zimmer, zog meinen Mantel an, legte den Schlüssel auf den Tisch an der Tür und griff nach meinen Taschen.

Aber es stimmte nicht, dass ich ganz allein war. Helen war ja da. Giles auch. Vielleicht sogar Ivana. Und jeder von ihnen war fünfmal mehr wert als Max. Zehnmal mehr. Zwanzigmal. Ich lief nach draußen und winkte ein Taxi herbei. Und ließ mich zu der einzigen Adresse chauffieren, die mir in dieser Lage einfiel: zu der Bude, in der Helen und ich jahrelang gemeinsam gehaust hatten und in der sie derzeit alleine umherirrte, sofern man in einer Zweizimmerwohnung umherirren konnte, die noch kleiner war als eine durchschnittliche Einzimmerwohnung.

 

Ich fuhr nach Hause.






Kapitel 6

»Jetzt erzähl doch noch mal genau, was passiert ist.«

Helen und ich saßen auf ihrem Sofa. Unserem Sofa. Wir hatten es damals für 100 Pfund bei Ikea gekauft, in der Woche, nachdem ich meine Stelle bei Milton Advertising bekommen hatte. Ich blickte kläglich unter mich und erzählte die ganze Geschichte noch einmal, angefangen von dem seltsamen Handyanruf über meine Fahrt zur St. John’s Wood Road nach Ivanas Hinweis bis zu Max’ Aussage, dass er mit einem langweiligen Kunden zu Mittag gegessen habe und nicht bei einer Frau, die ihr Haar in einem kunstvollen Chignon-Knoten trug.

Den Teil verabscheute ich am meisten. Ich war so ganz und gar nicht der Chignon-Typ. War ich nie und würde ich auch nie werden. Und ich hatte auch nicht geglaubt, dass Max etwas für diesen Typ Frau übrighätte.

»Und er war es ganz bestimmt? Ich meine, du bist dir absolut sicher?«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt klammerst du dich aber wirklich an Strohhalme. Ich denke, ich weiß, wie Max aussieht.«

»Ich weiß, ich weiß«, seufzte Helen. »Es ist nur so … unfassbar.«

Ich nickte. »Und das macht es ja grade noch schlimmer.«

»Genau«, erwiderte Helen. »Ich meine, wenn man jemandem wie Max nicht vertrauen kann, dann …«

»Dann können wir alle Männer vergessen. Verstehst du jetzt, weshalb ich immer so zynisch war im Umgang mit Beziehungen? Aus diesem Grund. Weil genau so was immer wieder passiert; meiner Mutter ging es ja genauso. Meine Großmutter hat mich immer vor romantischen Gefühlen gewarnt, und nun schau dir an, wie die Sache endet.«

Helen zog die Augenbrauen hoch. »Es kann nicht sein, dass wir alle Männer vergessen müssen.«

»Triffst du dich noch mit Sam?«, fragte ich.

Sie zuckte zusammen. »Er hat seine Ex-Freundin zu dem Wochenende in der Champagne eingeladen. Kannst du dir das vorstellen?«

Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Das kriegt er vermutlich eh nicht«, antwortete ich düster. »Weil ich nämlich den Champagner abbestelle.«

»Na toll«, sagte Helen trübsinnig. »Jetzt fühl ich mich echt besser.«

Ich lehnte mich zurück. »Und was soll ich jetzt machen?«

»Was meinst du?«

»Soll ich die Hochzeit absagen? Oder Max’ Anzüge zerschneiden? Oder fange ich irgendwo ein neues Leben an?«

»Aber du arbeitest doch auch mit ihm.«

Ich warf ihr einen gequälten Blick zu. »Dieser Kommentar ist nicht gerade hilfreich.«

»Du könntest kündigen«, äußerte Helen nachdenklich. »Ich meine, das Geld brauchst du ja wohl nicht, oder?«

Ich verdrehte die Augen. »Helen, ich arbeite nicht wegen des Geldes. Ich arbeite, weil …« Ich runzelte die Stirn. Meine üblichen Argumente lagen mir auf der Zunge,  aber im Moment erschienen sie mir wenig überzeugend:  weil ich es toll finde; weil ich mich freue, wenn mir etwas gelingt; weil ich es liebe, mit Max zu arbeiten, und das unter keinen Umständen aufgeben würde … »Weil ich gerne arbeite. Es ist mir wichtig. Und ich bin gut und habe Erfolg.«

»Gut, dann könntest du vielleicht hinter seinem Rücken die Agentur aufkaufen und ihn rausschmeißen. Das wär doch super!«

Ich blickte Helen mit steinerner Miene an. »Klingt verführerisch«, erwiderte ich, »kommt aber nicht in Frage.«

»Na schön«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich meine ja nur, dass die Strategie, aus seinem Leben zu verschwinden, nicht sehr praktisch ist. Was meinst du denn selbst, was du tun solltest?«

Ich zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht. Deshalb frag ich ja dich.«

Helen nickte ernsthaft, dann ging sie aus dem Zimmer. Als sie wieder reinkam, schaute ich erwartungsvoll auf. »Und?«

»Und was?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Ich dachte, du hättest was geholt. Um mir zu helfen.«

»Was denn zum Beispiel?«, erkundigte sich Helen.

»Was weiß denn ich!« Ich warf entnervt die Hände in die Luft. »Ich wollte von dir wissen, was ich tun soll, und da bist aus dem Zimmer gegangen. Deshalb dachte ich, es hätte was damit zu tun.«

»Ach so.« Helen lächelte. »Ja, das stimmt auch.«

»Und?«

»Es ist eine Überraschung.«

Ich verengte die Augen. »Was für eine Überraschung?«

»Eine gute«, versicherte sie mir.

Ich runzelte die Stirn. Helens Augen funkelten. Dann wurde mir ganz anders. »Du hast doch nicht etwa Ivana angerufen, oder?«, fragte ich panisch. »Sag mir, dass du das nicht gemacht hast. Versprich mir …«

»Möchtest du einen Tee?«, fragte Helen unvermittelt mit piepsiger Stimme. »Einen Tee oder ein Glas Wein oder …«

»Wie viel Zeit hab ich noch?«

Sie sah mich einen Moment lang an, als überlege sie, ob sie die Wahrheit zugeben sollte oder nicht. Dann gab sie klein bei.

»Eine halbe Stunde.«

Ich seufzte. »Okay. Wenn Ivana kommt, rufe ich jetzt Giles an. Und du kannst mir ein Glas Wein bringen. Und schenk es voll, bitte.«

 

Wie sich herausstellte, hatte Helen nicht nur Ivana eingeladen, sondern auch ihren Mann Sean und Mick, einen Typen aus ihrem Sender, dessen Anwesenheit ich mir gar nicht erklären konnte. Ich vermutete, dass Helen in ihn verknallt war und nun einen guten Grund gefunden hatte, ihn endlich mal einzuladen. »Mick hat bei einer Show über Beziehungen mitgemacht«, sagte Helen ernsthaft, als sie ihn mir vorstellte, sah mich aber dabei nicht an. »Deshalb dachte ich mir, er könnte hier nützlich sein.«

»Beziehungen?«, fragte ich Mick höflich.

Der lächelte verlegen. »Genau genommen ging es um das Ende von Beziehungen. Und um Frauen, die den Wagen ihres Ehemanns plattwalzen lassen und so.«

»Uuuh!«, äußerte Giles begeistert, verstummte aber angesichts meiner Miene und biss sich auf die Lippen.

»Wenn du dich für so eine Lösung entscheiden solltest,  kann Mick dir jede Menge Informationen geben«, versicherte mir Helen und reichte ihm ein Glas Wein.

»Wenn Frrau weiß, wie mit Mann umgenn, sie ihn erst garr nicht verliert«, bemerkte Ivana.

»Na klar. Schönen Dank für das Kompliment«, erwiderte ich ärgerlich. Ich war zu Helen gefahren, um Zuflucht bei ihr zu finden und nicht, um analysiert zu werden wie eine unbekannte Spezies. »Und hört mal, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber ich glaube, ich brauche das nicht. Dass ihr alle hier seid, meine ich. Ich brauche nur … ein bisschen Zeit, das ist alles. Zum Nachdenken.«

»Nachdenkken?«, fragte Ivana.

Ich nickte.

»Max macht er doch Bumm-Bumm mit diese anderre Frau?«, wollte sie wissen. »Wie ich gesakt?«

Ich lief rot an. »Ich weiß es nicht. Ich meine, ich weiß, dass er … Ich habe die beiden zusammen gesehen … Aber ich weiß nicht …«

»Er war bei ihr zuhause«, schaltete sich Giles ein. »Ich hab es auch gesehen.« Er wandte sich mir zu und nahm meine Hand. »Was natürlich nicht unbedingt etwas zu bedeuten hat«, fügte er beruhigend hinzu. »Nicht unbedingt …«

»Er warr in irr Haus. Bestimmt Bumm-Bumm«, erwiderte Ivana abschätzig. »Jetzt wirr habben Frage. Du willst ihn zurrück, oderr du willst Rache?«

Ich runzelte die Stirn. Aus diesem Blickwinkel hatte ich die Lage noch nicht betrachtet, aber es hatte etwas für sich. Wollte ich um Max kämpfen, oder wollte ich mich aus dem Staub machen?

»Ich weiß nicht«, sagte ich leise. »Ich meine, ich will  ihn schon zurück, natürlich. Ich liebe ihn doch. Aber ich möchte den Max wiederhaben, der mich nicht … belügen würde. Den Max, dem ich vertraut habe.«

»Max ist Mann«, bemerkte Ivana verächtlich. »Ist nicht gutt, zu vertrauen Männerr. Ist gutt, Männer zu behandeln richtik. Sie zu beherrschen.«

Sie warf Sean einen Blick zu, aus dem sich schließen ließ, dass sie sich mit seiner Beherrschung bestens auskannte; er erwiderte den Blick und grinste dämlich.

»Aber ich will Max nicht beherrschen«, entgegnete ich ärgerlich. »Ich will eine gleichberechtigte Beziehung, eine freundschaftliche Beziehung, die …«

»… auf wahrer Liebe beruht«, ergänzte Giles träumerisch.

»Und da du irrst«, verkündete Ivana. »Ist nimalls gleich. Immerr einerr beherrscht. Einerr hat Peitsche, andererr beukt sich …«

»Okay«, warf Helen hastig ein und schaute zu Mick, der Ivana mit aufgerissenen Augen anstarrte. »Danke, Ivana. Aber bleiben wir doch beim Thema, ja? Wir brauchen einen Plan.«

»Ein Plann?« Ivana verengte die Augen. »Was fürr Plann?«

»Einen Plan, wie wir Max für Jessica zurückholen können. Oder wie wir dafür sorgen, dass er sich schrecklich schämt.«

»Damit ihre Liebe wieder gedeihen kann«, bemerkte Giles. »Als ihr Wedding-Planner weiß ich, dass die beiden leidenschaftliche und romantische Menschen sind, und diese Leidenschaft und Romantik müssen wir nähren.«

»Also, ich bin Jess’ beste Freundin, und ich weiß, dass  sie ganz bestimmt niemanden braucht, der lügt und sie betrügt«, stellte Helen klar.

Mein Handy klingelte; ich schaute aufs Display und zuckte zusammen, als ich Max’ Nummer erkannte.

»Ist err?«, fragte Ivana. Ich nickte. »Du nicht rangehn«, sagte sie, nahm mir das Handy weg und legte es neben sich auf den Stuhl. »Du lässt inn schwitzen, ja?«

»Okay«, sagte ich widerstrebend. Ich hatte sonderbare Schmerzen im Bauch. Es fühlte sich an, als sei etwas aus mir herausgerissen worden. Dann fiel mir auf, dass es sich um Sehnsucht handelte. Ich vermisste Max jetzt schon. Er fehlte mir schon so sehr, dass es wehtat.

»Du solltest mit seinem besten Freund schlafen«, äußerte Sean plötzlich. »Damit er versteht, wie es sich anfühlt. Wer ist sein bester Freund?«

Ich warf ihm einen eisigen Blick zu. »Ich schlafe mit gar niemandem«, erwiderte ich.

Sean zuckte die Achseln. »Wie du meinst.«

»Ich finde das eigentlich gar nicht so verkehrt«, sagte Helen. »Ich meine, du musst ja nicht wirklich mit ihm schlafen. Nur mit ihm flirten, wer es auch sein mag.«

»Max’ bester Freund ist Anthony«, sagte ich trocken. »War er jedenfalls.«

»Aha.« Diese Information mussten alle erst mal verarbeiten.

»Jedenfalls«, sagte ich seufzend, »fehlen mir sowieso noch Informationen. Ich sollte mir doch wohl zumindest mal Max’ Version der Geschichte anhören, oder?« Ich blickte auf mein Handy, auf dem ein Briefkuvert blinkte.

Helen schüttelte den Kopf. »Ivana hat recht. Du solltest nicht mit ihm reden, solange du keinen Plan hast. Sonst machst du womöglich einen Fehler.«

»Richtig«, sagte Giles mit dramatischem Unterton. »Die nächsten Stunden sind entscheidend. Jetzt solltest du dir auf keinen Fall irgendwelche Fehler erlauben.«

»Was denn für Fehler?«, fragte ich und starrte sehnsüchtig auf mein Handy. Vielleicht hat Max ja eine Erklärung, dachte ich und seufzte. Ich machte mir etwas vor. Es gab keine Erklärungen außer der einen, die ich aber einfach nicht akzeptieren wollte.

»Fehler, dass du imm zuhörst, dann err errfindett Geschichte, du klaubst, du heirattest, und dann, bumm, passiertt widder«, erklärte Ivana.

»Ich werde Max nicht heiraten«, sagte ich leise und wich dabei Giles’ Blick aus. »Jedenfalls nicht jetzt. Nicht wenn er …« Es wollte mir immer noch nicht über die Lippen kommen, weil es sich so unfassbar anhörte. Aber ich wusste, dass ich es genau so meinte. Wenn Max eine Affäre hatte, würde ich ihn niemals heiraten. Ich hatte nie besonders große Erwartungen gehabt an die Liebe – offen gestanden, hatte ich ohnehin nie damit gerechnet, dass es sie gab, und mich bereits mit einem Single-Leben abgefunden. Aber Untreue, eine verlogene Ehe? Das würde ich nicht hinnehmen. Nie und nimmer.

»Also doch Rache?«, fragte Mick, dem es jetzt endlich gelang, den Blick von Ivanas Dekolletee zu lösen. »So aus dem Stand heraus würde ich vorschlagen, dass wir sein Auto zerkratzen, eine Annonce in der Zeitung schalten und verkünden, dass sein bestes Stück eher klein geraten ist, eine Website designen, in der man ihn als totale Niete darstellt, äm …« Er legte angestrengt die Stirn in Falten. »Mit dem besten Freund schlafen hatten wir schon, oder?«

Sean nickte.

»Man könnte auch noch seine Identität verkaufen. Das hat eine Frau mit ihrem Mann gemacht. Sie hat einfach seinen Ausweis weggegeben und alle anderen persönlichen Dokumente. Ein paar Monate später ist er wegen Betrug verhaftet worden!«

Ich sah Mick fassungslos an. »Ich möchte nicht, dass Max verhaftet wird.«

Er zuckte leicht gekränkt die Achseln. »Der Mann kam aber nicht ins Gefängnis oder so. Sie haben alles aufgeklärt und gemerkt, dass er die Tat nicht begangen hatte. Aber er hat einen ordentlichen Schreck gekriegt. Ich dachte, du wolltest dich rächen.«

»Nein«, entgegnete ich und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

»Aber die Frage war doch, ob du ihn zurückhaben oder dich rächen möchtest, und da du ihn offenbar nicht zurückhaben willst …«

»Nein!«, sagte ich und stand auf. »So war das nicht gemeint. Ich habe lediglich gesagt, dass ich ihn nicht zurückhaben will, wenn er eine Affäre hat. Ich will mich nicht rächen. Ich will … ich will …« Ich ließ meine Augen mit irrem Blick durch den Raum schweifen. »Ich will, dass das alles einfach nicht mehr da ist.«

Ich wischte mir Tränen aus den Augen und setzte mich wieder. Leider quollen weitere Tränen hervor, und ich schlug die Hände vors Gesicht. Dann kam auch noch das Schluchzen, erst gemäßigt, aber dann ziemlich zügellos. Mein Körper wurde von den Schluchzern geschüttelt, und meine Hände waren völlig verrotzt.

»Was ist mit Gellt?«, fragte Ivana plötzlich.

Ich schaute sie schniefend an. »Welches Geld?«

»Dein Gellt«, antwortete sie ungeduldig. »Hast du es?«

Ich nickte. »Natürlich.«

»Wo hast du es?«

»Auf unserem Konto.«

»Deinem Konto?«

»Unserem gemeinsamen Konto«, murmelte ich kläglich. Dieses Konto war ursprünglich Max’ Konto gewesen, aber er meinte, wir sollten doch unsere Einkünfte beide darauf einzahlen und sie uns teilen. Das Problem dabei war aber, dass er etwa fünfmal so viel wie ich verdiente, weshalb mir diese Lösung nicht gerecht vorkam. Weshalb ich mich entschloss, das Geld aus Grace’ Erbe, das ich nicht beiseitegepackt hatte, auf dieses Konto zu transferieren. Max wollte das nicht und meinte, ich solle es doch irgendwo anlegen, aber das wollte wiederum ich nicht. Es sollte gerecht zugehen, fand ich, und wir sollten beide gleiche Rechte haben.

Gleiche Rechte. Pah. So viel dazu.

»Ah.« Ivana schnalzte mit der Zunge.

»Ah was?«

»Dissmal vielleicht er dich heirratet wegen Gellt. Ich denke, besser Gellt auf dein eigen Konto tun.«

»Gott, daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, äußerte Helen beunruhigt. »Ivana hat recht, Jess. Du musst das Geld wirklich aus diesem Konto rausziehen. Unbedingt.«

»Max hat doch kein Interesse an meinem Geld«, widersprach ich indigniert. »An anderen Frauen offenbar schon. Aber nicht an meinem Geld. Er hat selbst genug.«

»Dann es macht imm nichts aus, wenn du rausnimmst«, erwiderte Ivana triumphierend. Als sie meine Miene sah, zuckte sie die Achseln. »Du musst denken an dich selbst. Wir sintt deine Freunde, ja?«

»Freunde?«, sagte ich zu hastig und sah Ivanas gekränkten  Gesichtsausdruck, bevor sie den Blick abwandte. »Kumppel vielleicht«, fügte sie dann nüchtern hinzu. »Oder so wass.«

»Nein, nein, ich … du hast vollkommen recht«, sagte ich. »Ihr seid meine Freunde. Und … danke dafür, dass ihr an mich denkt.«

»Istt schon gutt«, erwiderte Ivana mit einer wegwerfenden Handbewegung und betrachtete dann eingehend ihre Fingernägel.

»Mach das jetzt sofort«, sagte Helen und stellte ihren Laptop auf den Tisch.

Widerstrebend klappte ich ihn auf, schaltete den Rechner ein und öffnete Schritt für Schritt mein Konto bei der Bank.

»Ich mache das nur, weil es sich vernünftig anhört«, sagte ich, während ich klickte und doppelklickte. »Max würde mein Geld niemals anrühren. So ist er nicht.«

»Du denkst auch, er macht nicht Bumm-Bumm mitt andere Frau, aber hatt er bestimmt gemachtt«, entgegnete Ivana und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie Männer sintt man weiß nie.« Sie warf Sean einen vielsagenden Blick zu, und der verdrehte seinerseits nur die Augen.

»Scheint so«, seufzte ich, als ich auf unserer Seite angelangt war. Es fühlte sich falsch an, was ich hier machte, wie eine schreckliche Tat. Aber Max hatte schließlich auch etwas Schreckliches getan. Ich schützte nur mein Hab und Gut. In gewisser Weise hatte Ivana durchaus recht: Ich kannte Max wohl wirklich nicht so gut, wie ich glaubte. Traurig ging ich unsere Ausgaben durch: gemeinsamer Supermarkteinkauf, eine Anzahlung für das Hotel, in dem wir feiern wollten.

So viele Hoffnungen und Träume. War ich wirklich bereit zu akzeptieren, dass sie niemals Wirklichkeit werden konnten?

»Also«, sagte ich zögernd, »ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich …«

Dann brach ich ab. Als ich die Abbuchungen anschaute, hatte ich etwas entdeckt, das mir die Zornesröte ins Gesicht trieb und meinen Herzschlag beschleunigte. Eine Zahlung an Esther Short. Ich ging noch mal zurück, um mich zu versichern, dass es kein Irrtum war, aber es gab keinen Zweifel. Vor zwei Tagen waren tausend Pfund auf ihr Konto überwiesen worden. Rasch sah ich die vergangenen Wochen durch: In der Tat waren den ganzen letzten Monat über regelmäßig Beträge an sie überwiesen worden – hier zweitausend, dort dreitausend Pfund.

»Was ist?«, fragte Helen, als sie sah, wie ich schreckensbleich auf den Bildschirm starrte. »Was ist los?«

»Er bezahlt sie«, brachte ich mühsam hervor. »Er gibt ihr unser Geld.«

»Nein!« Helen schlug sich die Hand vor den Mund. »Das kann nicht sein.« Sie hockte sich auf den Boden und zog den Laptop zu sich heran. Dann legte sie mir den Arm um die Schultern. »O Gott, Jess. Das tut mir wirklich leid. So ein Dreckskerl.«

»Ach du meine Güte«, äußerte Giles, der völlig schockiert aussah. »Du liebes Bisschen. Ich hätte nie gedacht, dass …«

»Tja, wirst du wohl müssen«, erwiderte ich steif. »Ich komme mir ziemlich blöd vor, weil ich ihm so blind vertraut habe.«

Rasch transferierte ich mein Geld auf mein altes Konto, das ich noch nicht aufgelöst hatte, und klappte den  Laptop zu. Dann schaute ich Helen mit wildem Blick an. »Ich denke, wir sollten ausgehen«, sagte ich. »Kann ich mir von dir was zum Anziehen leihen?«

»Na klar«, antwortete Helen. »Alles, was du willst.«

»Nimm was richtig Schickes«, warf Giles ernsthaft ein.

»Ich will«, sagte ich, benommen vor Wut, »hochhackige Pumps. Und mich betrinken. Und das sofort.«






Kapitel 7

Zu meiner großen Enttäuschung wollte Giles nicht mitkommen. Er sagte, er hätte noch wichtige Dinge zu erledigen, aber ich hatte den Verdacht, dass ihn die Ereignisse zu sehr erschüttert hatten. Giles hatte sich seit Monaten mit Leib und Seele unserer Hochzeit gewidmet und wirkte nun völlig verstört ob der Vorstellung, dass das große Ereignis gar nicht stattfinden würde.

Wir entschieden uns für eine Bar, die brechend voll war. Das heißt, genau genommen traf Helen die Entscheidung. Wir kamen an ein paar Lokalen vorbei, die ruhig und deutlich leerer wirkten, aber Helen ließ sie links liegen. Und ich hatte nicht mal was dagegen einzuwenden. Normalerweise hätte ich mich gesträubt, ein Lokal mit Türstehern zu betreten, in dem man nur Cocktails bekam und das von einer Mischung aus Bankern und den Frauen von Fußballspielern oder den Geliebten von Finanzhaien frequentiert wurde. Ihr wisst, was ich meine. Aber heute Abend war mir so ein Ambiente grade recht. Ich wollte mich irgendwo aufhalten, wo die Musik so laut dröhnte, dass man nicht denken konnte. Ich wollte umgeben sein von Leuten, denen Beziehungen völlig schnuppe waren und denen nur daran gelegen war, zu sehen und gesehen zu werden. Und vom Barkeeper hoffentlich bemerkt zu werden, bevor der Laden dichtmachte.

»Cocktail?«, fragte Helen munter, nachdem wir uns  durch die Menschenmenge zu einer hinteren Ecke der Bar durchgedrängt hatten.

»Klar«, antwortete ich. »Was Starkes.«

»Du hast gehört, was die Dame gesagt hat«, äußerte Helen und zwinkerte dabei Mick zu, der sein Stichwort kapierte, sich nach Ivanas und Seans Wünschen erkundigte und dann den abenteuerlichen Weg zur Bar antrat. Helen heftete sich an seine Fersen und erklärte, jemand müsse ihm beim Tragen helfen. Ivana versuchte unterdessen, einen ihrer hochhackigen Pumps vom Fuß zu streifen. Als sie merkte, dass ich sie beobachtete, warf sie mir einen trotzigen Blick zu.

»Ich happ Blase«, schrie sie, um die dröhnende Musik aus den Lautsprechern über ihrem Kopf zu übertönen. »Ich brauch neue Schuhe für Arbeitt spetterr.«

Ich nickte so mitfühlend wie möglich. Aber sonderlich mitfühlend war mir nicht zumute. Du hast eine Blase am Fuß?, hätte ich am liebsten gesagt. Und das hältst du für schlimm? Du solltest mal erleben, wie sich das anfühlt, wenn der Mann, den man liebt, der Mann, den man eigentlich heiraten wollte, nicht der ist, für den man ihn gehalten hat. Du solltest mal erleben, wie schlimm das  schmerzt.

Doch stattdessen wartete ich geduldig, bis Mick mit den Drinks zurückkam und leerte meinen in einem Zug. Helen zog eine Augenbraue hoch. »Okay«, sagte sie. »So ein Abend wird es dann also wohl, wie?«

Ich blickte sie verständnislos an. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich. »Wer möchte Nachschub?«

Niemand meldete sich zu Wort; Ivana schien es sich zu überlegen, aber ihr Glas war noch voll, weshalb sie nach kurzem Zögern den Kopf schüttelte.

»Dann nur ich«, äußerte ich und steuerte auf den Tresen zu. Ich brauchte zehn Minuten, um mich durch die Menschenmassen zu kämpfen, aber ich keilte ein paarmal mit Ellbogen und spitzen Absätzen aus und erreichte schließlich mein Ziel.

Erst als der Barkeeper mich abwartend anblickte, wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich getrunken hatte. Es war ein Cocktail gewesen, so viel war mir bewusst, aber da es sich hier um eine Cocktailbar handelte, engte das die Auswahl nicht wesentlich ein.

»Sie nimmt eine Bloody Mary«, sagte plötzlich jemand hinter mir. Ich drehte mich um. »Das hast du jedenfalls früher immer getrunken«, sagte jemand, der mich freundlich anblickte. »Was führt dich denn ins Slamming, Jess?«

Es war Hugh. Hugh Barter. Ich blickte ihn etwas belämmert an. »Slamming?«

»Diese Bar?«, antwortete er grinsend. »Das ist der Name der Bar.«

»Oh, ach ja … Das … wusste ich nicht. Und außerdem kann ich mir selbst was bestellen, danke«, sagte ich und wandte mich ab.

»Zu spät«, äußerte Hugh, als die Bloody Mary vor mir stand. Ich holte mein Portemonnaie heraus.

»Kommt nicht in Frage«, sagte Hugh und hielt die Hand hoch. »Den übernehme ich.«

»Ach ja?« Ich starrte ihn argwöhnisch an. »Und warum? Was willst du von mir?«

»Nichts!« Hugh runzelte die Stirn. »Hab ich dich irgendwie verärgert?«

Ich trank einen Schluck.

»Du nicht«, räumte ich schließlich ein.

»Jemand anders? Na, der soll in der Hölle schmoren«, erwiderte Hugh munter.

Ich gab ein undefinierbares »Hm« von mir und wartete darauf, dass er sich verziehen würde. Was er jedoch nicht tat.

»Da ich ja kein Problem mit dir habe« – er grinste – »dürfte ich dir vielleicht sagen, dass du heute Abend ganz großartig aussiehst? Sieht toll aus, was du da anhast. Solche Sachen hast du nie getragen, als ich noch bei Milton Advertising war.«

Ich blickte an mir herunter; als ich in meiner Rage das Top von Helen angezogen hatte, war mir gar nicht aufgefallen, wie tief es ausgeschnitten war. »Oh, stimmt«, sagte ich und errötete leicht. »Na ja, es gehört mir auch nicht.«

»Sollte es aber«, äußerte Hugh, worauf ich noch röter wurde.

»Und, wie läuft’s bei dir? Ich meine: So allgemein?«, fragte ich hastig.

»Gut. So allgemein«, antwortete Hugh mit amüsiertem Funkeln in den Augen und lachte. Mir war warm. Zu warm. Ich trank einen Schluck von meiner Bloody Mary und dann gleich noch einen, damit es sich auch lohnte.

»Schön«, sagte ich munter. »Also, jedenfalls vielen Dank für den Drink. Aber ich muss jetzt wohl zu meinen Freunden zurück.«

»Na klar.« Hugh lächelte. »Wo sind die denn?«

Ich blickte mich um und entdeckte Ivana und Sean, die zur Tür steuerten. Ivana bewegte sich sonderbar hinkend vorwärts, woraus ich schloss, dass sie ihren Schuh nicht wieder angezogen hatte. Wie sie auf diese Art nach Hause kommen wollte, war mir schleierhaft.

»Da … drüben.« Ich deutete zum Ende des Tresens, wo  Helen und Mick ins Gespräch vertieft waren. Als ich zu ihnen hinüberschaute, berührte sie ihn am Hals und warf lachend den Kopf in den Nacken; in der nächsten Sekunde hielt er sie fest umschlungen, und sie küssten sich. Es sah nicht aus, als hätten sie in absehbarer Zeit vor, Luft zu holen.

»Die scheinen mir aber im Moment sehr beschäftigt zu sein«, äußerte Hugh.

Ich trank einen großen Schluck. »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Kommt mir auch so vor.«

Ein Schweigen entstand. Es war zwar nicht still, denn die Musik war ohrenbetäubend, und die Leute mussten sich anschreien, um den Lärm zu übertönen, aber es war dennoch ein so intensives Schweigen, dass man nicht umhin konnte zu bemerken, dass man seinem Gegenüber eigentlich nichts zu sagen hatte. Ich spürte, wie Hugh mich ansah, und lief wieder rot an. Es lag mir nun mal nicht sonderlich, in Clubs und Bars Gespräche zu führen. Und anderswo im Grunde auch nicht. Dieser Ausflug war gar keine gute Idee gewesen. Ich sollte eigentlich in Helens Wohnung zurückgehen, mich ins Bett legen und darüber nachdenken, wie ich mich am nächsten Tag verhalten wollte. Meinen Handyklingelton hatte ich abgestellt, aber ich spürte, wie das Ding in meiner Handtasche herumrumorte. Ich musste Max ja gegenübertreten. Und dazu brauchte ich meine ganze Kraft.

»Weißt du, es steht dir gut, wenn du dich über Leute aufregst«, bemerkte Hugh. »Du hast heute Abend so eine beeindruckend tragische Ausstrahlung.«

Das hatte ich nicht erwartet. Ich blickte argwöhnisch auf. »Tragisch?«, sagte ich gereizt. »Ich fühle mich nicht tragisch. Mir geht es gut. Richtig gut sogar.«

»Das bezweifle ich ja nicht«, erwiderte Hugh lächelnd. »Aber dennoch, irgendetwas in deinen Augen …«

Ich schaute wieder unter mich. Mir war durchaus bewusst, dass meine Augen noch vom Weinen gerötet waren. Ich trank einen Schluck, beschloss dann, dass das nicht reichte, und leerte das ganze Glas.

»Na gut«, sagte ich. »Ich sehe vielleicht ein bisschen angeschlagen aus. Hatte einen anstrengenden Tag, okay?«

Hugh legte die Stirn in Falten. »Angeschlagen?«, wiederholte er erstaunt. »O nein, du siehst kein bisschen angeschlagen aus, sondern ausgesprochen bezaubernd. Nur ein bisschen … ich weiß nicht … traurig. Wie eine Figur aus einem Brontë-Roman oder so. Als sei dir Unrecht angetan worden, und nun seist du um Tapferkeit bemüht.«

Ich starrte ihn an. War das wirklich so offensichtlich? Sah ich wirklich aus wie eine Brontë-Figur? Aber welche? Ich meine, einige von denen waren nicht gerade Schönheiten, aber die Bemerkung gefiel mir. Es gefiel mir, dass Hugh die Brontës kannte.

»Nun, vielleicht trifft das auch zu«, hörte ich mich sagen. »Aber ist das wirklich so deutlich zu erkennen?«

Hugh nickte mitfühlend, aber auf seinen Lippen lag der Hauch eines Lächelns. »Ja. Aber es steht dir wirklich gut. Ich finde, du solltest immer so aussehen.«

Ich sah ihn unsicher an. »Du meinst, mir sollte regelmäßig Unrecht angetan werden?«

»Vielleicht schon. Wenn du dann so gut aussiehst …« In seinen Augen lag ein schelmisches Funkeln. »Obwohl es natürlich darauf ankommt, wie dir Unrecht angetan wird, nicht wahr? Und auch darauf, von wem.«

Ich sah ihn prüfend an. Er flirtete mit mir. Ich kannte  mich nicht gut aus mit Flirten, aber ich merkte immerhin, wenn ich da hineingeriet. Was jetzt gerade der Fall war. Ich machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, brachte aber keinen Ton heraus. Vorher hatte ich nicht gemerkt, dass wir flirteten. Ich konnte das gar nicht. Ich wusste überhaupt nicht, wie man das machte – und wollte es auch nicht wissen.

Dachte ich zumindest.

»Tut mir leid«, sagte Hugh, als das Schweigen anfing, peinlich zu werden. »Ich sollte nicht darüber lachen, dass du leidest. Leidest du?« Er betrachtete mich so prüfend wie ein Arzt einen Patienten.

Ich musste wider Willen lächeln. »Bist du mit jemandem hier?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Kann man so sagen«, antwortete Hugh und blickte mich eindringlich an. »Sie sind da drüben.« Er deutete vage in eine Richtung, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Dann beugte er sich vor. »Sind aber keine guten Freunde. Eher Bekannte, wenn du weißt, was ich meine.«

Ich nickte wissend. »O ja«, sagte ich. »Ich weiß genau, was du meinst. Mit so was kenne ich mich aus.«

»Ach ja? Das ist ja interessant.«

»Na ja, vielleicht doch nicht so richtig«, sagte ich rasch. Wovon redete er? Wovon redeten wir?

Hugh lachte. »Du bist echt witzig, Jess, weißt du das? Ich glaube, jemandem wie dir bin ich noch nie begegnet.«

»Nee?«, erwiderte ich matt.

»Nee. Na komm, erzähl mir doch mal, in welcher Weise dir Unrecht getan wurde. Wer es gewagt hat, die künftige Mrs. Milton zu kränken. Wainwright, meine ich natürlich.« Er verzog das Gesicht. »Verzeihung, das hörte sich komisch an. Aber du weißt, was ich meine. Mrs. Milton  Advertising. Die Frau vom Chef. Die Frau mit Einfluss.«

Als er »Einfluss« sagte, zwinkerte er, und ich presste die Lippen aufeinander.

»Oder auch nicht«, sagte ich.

»Nicht?« Hugh runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Nichts.« Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass ich nicht mit Hugh über das alles sprechen sollte. Ich sollte mit Max reden. Aber der hätte treu und mir ergeben sein sollen, und nun konnte man ja sehen, was daraus geworden war.

»Es sieht so aus«, sagte ich abrupt, »dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich Max heiraten werde.«

»Was?« Hugh riss überrascht die Augen auf. »Im Ernst? Das ist ja interessant. Und warum hast du’s dir anders überlegt?«

Ich schluckte. »Ich … na ja …«

»Ja?« Einen Moment lang kam ich mir vor wie Jemima Pratschel-Watschel, als sie von dem gutaussehenden Fremden verführt wird.

»Ich möchte lieber nicht darüber sprechen«, sagte ich und wich ein wenig zurück.

»Kann ich verstehen. Max muss ganz schön fertig sein.«

»Meinst du?« Ich hörte mich überraschter an, als ich beabsichtigt hatte.

»Und ob.« Jemand drängte sich an uns vorbei und schob Hugh dabei näher an mich heran; als die Leute weg waren, rührte er sich aber nicht mehr von der Stelle. »Heißt das also, dass du jetzt jung, frei und ungebunden bist?«

Ich wusste nicht mehr, wo ich hinschauen sollte. Er stand zu dicht bei mir, und sein Blick schien sich in meine Augen zu bohren.

»Möchtest du noch was trinken?«, sagte ich und wandte mich rasch der Bar zu. »Ich gebe einen aus. Was nimmst du?«

»Bloody Mary, wie du«, antwortete er leichthin. »Lass mich mal.« Er winkte den Barkeeper herbei und wartete, während ich bestellte. Dass ich schon ordentlich angeschickert war, merkte ich daran, wie ich mit meinem Portemonnaie herumhantierte und dann in einen Wortwechsel mit dem Barkeeper geriet, dem ich statt zehn Pfund fünf Pfund gegeben hatte, wie er zu Recht behauptete. Als ich mich umdrehte, war Hugh verschwunden. Ich blickte mich irritiert um und war im ersten Moment erleichtert, weil ich instinktiv spürte, dass ich ihm nicht vertrauen sollte. Doch dann spürte ich, dass ich enttäuscht war, weil ich mich ganz gut amüsierte mit ihm und Vertrauen sich in meinem Leben ohnehin als Illusion erwiesen hatte und weil es wichtiger war, sich wohlzufühlen und von niemandem etwas zu erwarten. Und um das Leben zu genießen, war Hugh bestimmt ein geeigneter Partner. Doch nun war er verschwunden, und ich stand hier wie bestellt und nicht abgeholt, weil ich noch nicht nach Hause gehen wollte und Helen mit Mick beschäftigt war.

»Jess!« Ich schaute auf und entdeckte Hugh, der mir wild zuwinkte. Ich fühlte mich schlagartig besser, als ich sah, dass er nicht verschwunden war, sondern uns vielmehr einen Tisch organisiert hatte.

»Super, oder?«, sagte er triumphierend, als ich mich zu ihm durchgedrängt hatte. »Hier wurde grade frei, und ich hab mich drauf gestürzt, bevor ihn jemand anders  schnappen konnte.« Ich zog eine Augenbraue hoch, und er grinste. »Na gut, ich musste vorher ein paar Leute aus dem Feld schlagen.«

Das war Hugh, wie ich ihn kannte. Als er noch bei Milton Advertising war, hatte er auch ein paar Leute aus dem Feld geschlagen, um befördert zu werden. Er hatte dort den Ruf des charmanten, smarten Jungen genossen, der nur darauf lauerte, sich den Stuhl eines anderen krallen zu können, sobald dieser mal kurz aufstand. Und der dann auch gleich noch den Schreibtisch mit dazunahm. Bei Milton Advertising witzelte man, dass er sich auch gleich noch die Familie der anderen unter den Nagel reißen würde, wenn man ihn nicht daran hinderte. Aber wenigstens machte Hugh keinen Hehl daraus. Bei ihm wusste man jedenfalls, woran man war.

»Sag mal, und ist das nun wirklich dein Ernst?«, fragte er, als ich mich niedergelassen hatte, und beugte sich mit besorgter Miene zu mir. »Mit dir und Max?«

Ich zuckte die Achseln. »Schon möglich.«

»Puh«, sagte er und pfiff durch die Zähne. »Armer Max.« Er bemerkte meinen Blick. »Und für dich ist es natürlich auch schlimm. Aber du wirst schon klarkommen damit, oder? Ich meine, du könntest ja wirklich jeden kriegen. Aber Max …« Er schüttelte den Kopf. »Wie verkraftet er das denn?«

Ich wich seinem Blick aus und zuckte erneut mit den Achseln.

»So schlimm«, sagte Hugh und nickte. Dann schaute er auf. »Nun gut. Der Schnee von gestern kommt einem in den Sinn und andere abgedroschene Phrasen. Kommen wir also zum ernsten Teil. Erzähl mir den neusten Klatsch von Milton. Macht Gillie noch den Empfang?«

»Macht sie.«

»Ist sie immer noch der Dreh- und Angelpunkt des ganzen Ladens?«

Ich lächelte. »So ziemlich.«

»Na klar«, sagte Hugh und rieb sich die Hände, bevor er einen Schluck von seinem Drink nahm. »Und was ist mit Gareth, unserem Oberkreativen? Kriegt er immer noch alle fünf Minuten Wutanfälle wegen des kleinen, aber feinen Unterschieds zwischen Türkis und Blaugrün?«

Ich lachte. »Lieber Gott, du hast ja keine Ahnung.« Ich berichtete ihm, wie Gareth vor einigen Wochen aus einer Sitzung mit Kunden gestürmt war, weil die seine Lieblingsschattierung von Kirschrot als »dieses grässliche Rosa« bezeichnet hatten. Dann hechelten Hugh und ich die gesamte Kreativabteilung durch, ereiferten uns gut eine Stunde über Marcia und kamen dann, nachdem unser Klatschbedürfnis erschöpft war, wieder auf mich zu sprechen. Nur, dass ich zu diesem Zeitpunkt schon drei weitere Bloody Marys intus hatte und mich fühlte, als könnte ich Bäume ausreißen.

Um Mitternacht saßen wir schon so eng aneinandergekuschelt in unserer Ecke wie uralte Freunde, und mir wurde klar, dass ich Hugh komplett unterschätzt hatte. Er war ein supernetter Typ. Ein bisschen oberflächlich vielleicht und hemmungslos ehrgeizig, aber was war dagegen schon einzuwenden?

»Du meinst also, du wirst es verkraften? Diese Max-Geschichte?«, fragte er und legte den Arm um mich.

»Ich? Na klar!« Ich nickte und ließ den Kopf an seine Brust sinken. Ich würde es auf jeden Fall verkraften. Schließlich war ich stark. Im Moment fühlte ich mich jedenfalls geradezu unbesiegbar.

»Aber du wirst weiterhin dort arbeiten? Für ihn?« Hugh löste sich ein wenig von mir, damit er mich anschauen konnte.

»Na ja, das vielleicht nicht«, antwortete ich unsicher. Darüber hatte ich noch gar nicht richtig nachgedacht. Wobei mir auffiel, dass ich über einiges überhaupt noch nicht nachgedacht hatte.

»Und wo willst du dann arbeiten? Wenn du überhaupt arbeiten willst. Hast du nicht irgendeine riesige Erbschaft gemacht?«

»Natürlich werde ich arbeiten«, entgegnete ich indigniert. »Ich werd doch nicht aufhören zu arbeiten, nur weil ich ein bisschen Geld habe. Ich weiß nur noch nicht, wo. Aber da wird mir schon was einfallen.«

»Im Ernst? Du willst nicht abhauen und durch die Welt reisen? Oder dir einen eigenen Hubschrauber zulegen? Das würde ich machen.«

»Wenn du ein bisschen Geld geerbt hättest, würdest du dir einen Hubschrauber kaufen?«

»Nicht mit ein bisschen Geld. Aber du sollst ja Millionen geerbt haben.«

Ich lief rot an. »Aber nicht viele«, sagte ich verlegen. »Und das meiste davon hat mein Anwalt. Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was ich damit anfangen soll.«

»Du weißt nicht, was du damit anfangen sollst?« Hugh sah mich mit großen Augen an. »Ich kann dir gerne behilflich sein. Ich bin sehr gut im Geldausgeben. Wir könnten zusammen shoppen gehen. Warst du schon mal bei Prada?«

»Nein!« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Ich werde nicht shoppen gehen, und ich werde auch keinen Hubschrauber kaufen, okay?«

»Wie du meinst«, erwiderte Hugh ungerührt. Dann beugte er sich mit leuchtenden Augen zu mir. »Dann arbeite doch bei mir.«

Ich sah ihn zweifelnd an und wartete auf die Pointe. Aber es schien sein voller Ernst zu sein.

»Nee. So ein Quatsch«, sagte ich halbherzig.

»Das ist kein Quatsch. Scene It braucht gute Leute, und du gehörst zu den Besten. Ich hab von dem Pitch zum  Projekt Handtasche gehört. Jeder andere aus der Branche auch. Wenn du zu Scene It kommst, kommt Jarvis auch mit. Du weißt doch, dass du mit dieser Kampagne Chancen für einen Preis hast, oder?«

Ich strahlte ihn an. »Meinst du wirklich?«

»Aber sicher. Stimmt es, dass du Prinzessin Beatrice für die Promotion gewonnen hast? Ich meine, das ist ein Geniestreich. Wie zum Teufel hast du das nur geschafft?«

Ich lächelte. »Oh, das war meine Kontakterin, Caroline. Sie hat Freunde in der High Society.«

»Und du warst so schlau, sie einzustellen. Jess, du wirst es ganz nach oben schaffen, und mit Scene It wirst du da ziemlich schnell hinkommen. Komm zu uns. Denk doch nur an die ganzen finanzstarken Kunden, die du mit einbringen kannst! Wir werden sie Milton direkt unter der Nase wegklauen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich fest. »Nein, ich werde keine Kunden stehlen. Nicht einmal Jarvis.«

»Was? Ach, sei doch nicht albern, Jess. Du hast den Pitch gewonnen – das ist dein Kunde.«

»Nein«, widersprach ich mit Nachdruck. »Er ist Max’ Kunde. Und außerdem gibt es zig andere Banken.«

»Die Milton auch kriegen wird, weil sie Jarvis haben«, sagte Hugh so geduldig, als rede er mit einem kleinen  Kind. Ich schüttelte den Kopf und leerte mein Glas. »Nein«, sagte ich entschieden. »Darum geht es ihnen nicht. Die haben genug zu tun, wenn Jarvis erst …« Ich unterbrach mich.

»Wenn Jarvis erst was?«, fragte Hugh neugierig.

»Ach, nichts. Mein Glas scheint leer zu sein«, sagte ich und reichte es Hugh grinsend. Er nahm es in Empfang und deutete eine Verbeugung an.

»Ganz wie Sie wünschen, Madame. Aber nun komm schon, spann mich nicht so auf die Folter. Was ist los, fusioniert Jarvis mit jemandem? Oder kaufen sie jemanden auf? Oder sponsern sie den Grand Prix? Oder was?«

»Kann ich dir nicht sagen«, antwortete ich, wobei mein Versuch, mysteriös zu wirken, durch mein Nuscheln einigermaßen zunichte gemacht wurde. Ich merkte, dass ich mir wohl mindestens einen Drink zu viel einverleibt hatte. Vielleicht auch eher zwei oder drei. Aber es war mir einerlei. Ich amüsierte mich. »Meine Lippen sind versiegelt.«

»Wie du meinst«, sagte Hugh und beugte sich mit funkelnden Augen vor. »Aber wenn du bei uns einsteigst, musst du uns gegenüber natürlich auch loyal sein.«

»Ach ja?«, fragte ich kokett.

»O ja, allerdings.«

»Verstehe«, sagte ich. »Nun, ich werd’s mir überlegen.«

»Gut«, sagte Hugh, der mir jetzt so nahe gekommen war, dass ich seinen Atem spüren konnte. »Weil wir nämlich sehr schnell eifersüchtig werden, meine Agentur und ich. Und es wäre mir gar nicht recht, wenn du dich … dann immer noch Max verbunden fühlen würdest.« Er küsste mich so leicht auf den Mund, dass es mir beinahe unwirklich vorkam.

»Eifersüchtig?«, sagte ich und merkte, wie mein Herz schneller schlug. »Das würde ich nicht wollen.«

»Er war es, der dir so wehgetan hat, nicht?«, sagte Hugh, schlagartig sehr ernst. »Max, meine ich. Du darfst nicht zulassen, dass dir so was angetan wird, Jess. Du darfst denen nicht die Befriedigung verschaffen, dass sie dich verletzen können. Schieß den Typen in den Wind, der ist deiner nicht würdig. Verlass ihn und verlass Milton Advertising und arbeite mit mir. Und bring Jarvis mit. Es ist mein voller Ernst.«

»Wirklich?« Es kam mir so einfach vor. Als könnte ich mit einem Schlag die ganze Max-Geschichte hinter mir lassen, wie man eine Seite aus einer Zeitschrift herausreißt oder aus einem Albtraum aufwacht. Oder vielmehr aus einem wunderschönen Traum mit einem grauenhaften Ende.

»Leute wie du«, fuhr Hugh fort, »die loyal sind, hart arbeiten und ihre Kraft großzügig zur Verfügung stellen, werden oft nicht entsprechend geachtet. Das ist scheußlich, muss aber nicht so sein. Du musst jetzt mal besser auf dich achten, Jess. Ich mache das auch so. Vergiss die anderen, tu das, was dich glücklich macht und weiterbringt. Wenn du dir ständig Sorgen um die anderen machst, hast du schon verloren. Lebe in der Gegenwart, Jess. Leb für dich selbst.«

Ich nickte. Er hatte recht. Natürlich hatte er recht. Das wusste ich schließlich schon mein Leben lang. Meine Großmutter hatte mir das tagtäglich gepredigt. Das, und: »Aus dir wird nie mehr eine Schönheit, Jessica Wild. Deshalb musst du hart arbeiten, weil kein Mann für dich sorgen wird.« Doch sie hatte sich geirrt. Ich war vielleicht keine Schönheit, aber im Moment konnte ich mich doch  nicht beklagen. Max war nicht der einzige Mensch, der andere Leute kennen lernte und sich eine Affäre erlauben konnte. Und Hugh Barter war eine ansehnliche Beute. Marcia, meine ehemalige Chefin und Anthonys Ex-Freundin, war verrückt nach ihm gewesen, als er noch bei Milton Advertising arbeitete.

Jetzt zwinkerte Hugh mir vielsagend zu und nahm einen Schluck von seinem Drink. Mutig tat ich es ihm gleich. Ich beschloss, mich ernsthaft zu betrinken. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich jegliche Vorsicht außer Acht lassen und mich ein bisschen amüsieren. Oder vielmehr: es richtig krachen lassen.






Kapitel 8

Am nächsten Morgen öffnete ich die Augen so behutsam, wie man es tut, wenn man weiß, dass einen nichts Erfreuliches erwartet. Was meist der Fall ist, wenn man gesoffen hat und schon ahnt, dass einen der grausame Kater vollends erwischt, sobald man Licht in die Augen kriegt.

Ich schlug vorsichtshalber erst mal nur ein Auge auf. Mein Kopf hämmerte, aber es war zu ertragen; ein paar Aspirin, und ich würde den Tag in den Griff kriegen. Halbwegs jedenfalls. Was mir viel mehr Sorgen machte als der Kater, war mein Aufenthaltsort. Und die Frage, wer sich möglicherweise in meiner Nähe befinden mochte. Ich richtete mich ein bisschen auf und spähte einäugig in die Gegend. Eine weiße Daunendecke. Mehr konnte ich nicht erkennen. Ich schlug das andere Auge auf, machte es aber rasch wieder zu, als die Sonne mich wie ein Faustschlag traf. Ich beschattete die Augen, bevor ich sie wieder zu öffnen wagte, und inspizierte meine Umgebung.

Die gute Nachricht war, dass sich niemand in meiner Nähe aufhielt. Soweit ich sehen konnte, lag niemand neben mir im Bett. Ebenfalls als gute Nachricht konnte ich verbuchen, dass ich ein T-Shirt trug. Durchaus eine schlechte Nachricht war allerdings die Tatsache, dass ich mich nicht in meinem Bett befand. Nicht einmal in meiner Wohnung.

Das Zimmer sah gar nicht übel aus: harmlose eierschalenweiße Wände, ein bequemes Bett, mit Büchern vollgestopfte Eichenholzregale in der Ecke. In einem Fach sichtete ich ein Buch mit dem Titel Durchmogeln in der Literatur; darunter standen Werke wie Nieten ziehen immer den Kürzeren und Schluss mit nett und lustig. Zu meiner maßlosen Erleichterung war Hugh nirgends zu entdecken. Keine Kleider auf dem Boden, kein Abdruck auf dem Kissen neben mir. Seufzend setzte ich mich auf.

Just in diesem Moment ging die Tür auf – zu abrupt, als dass ich mich hätte schlafend stellen können. Und Hugh trat ein. Hugh im Bademantel. Leicht panisch lehnte ich mich zurück und zog mir ein Kissen hinter den Rücken.

»Ich wollte dich nicht stören«, sagte Hugh lächelnd. »Ich bin Frühaufsteher.«

»Du wolltest mich nicht stören?« Ich sah ihn unsicher an. Hatten wir … war in der vergangenen Nacht irgendwas zwischen uns vorgefallen? Ich durchforstete mein Hirn, konnte mich aber beim besten Willen an nichts erinnern.

»Ich bring dir Kaffee.«

»Danke, das ist wirklich nett«, stammelte ich und verschüttete prompt Kaffee, als ich nach dem Becher griff. Hugh nahm ihn rasch wieder an sich und stellte ihn auf den Nachttisch.

»Keine Ursache«, sagte er leichthin. »Kann ich dich mitnehmen?«

Ich runzelte die Stirn. Mitnehmen? Hatten wir irgendwas vor? War mir etwas entgangen?

Hugh sprach nicht, sondern lächelte nur abwartend. Dann fiel der Groschen bei mir. »Mitnehmen« war die höfliche Formulierung für »du solltest jetzt gehen«. Na klar. 

»Nein, danke, nicht nötig«, antwortete ich und zwang mich zu einem freundlichen Lächeln. »Ich meine … ich zieh mich rasch an, und dann breche ich auf. Hab eine Menge zu erledigen.«

»Kann ich mir denken«, erwiderte Hugh mit unergründlicher Miene. »Dann will ich dich nicht weiter stören. Die Dusche ist da drüben.« Er wies auf eine Tür, und ich nickte dankbar. Aber er rührte sich nicht von der Stelle.

»Prima!«, sagte ich. »Wir sehen uns dann gleich, ja?«

Er nickte und wandte sich zum Gehen. Bevor er die Tür zuzog, schaute er noch einmal herein. »Gestern Abend, das war … ganz unerwartet«, sagte er.

»Ja.« Ich schluckte und fragte mich nervös, was eigentlich abgelaufen war. »Du meinst …«

»Dass wir uns so gut verstanden haben, meine ich. Spaß hatten. Es hat dir doch auch Spaß gemacht, oder?«

Er sah mich unsicher an, und ich zwang mich zu einem Lächeln. Was hatte Spaß gemacht? »Na klar. Auf jeden Fall.«

»Vielleicht könnten wir das mal wiederholen.«

Ich lächelte nervös. »Äm, ja. Ich meine, warum nicht.«

»Du könntest mich zum Essen ausführen.«

Ich runzelte die Stirn. »Ach ja?«

»In irgendein teures Edellokal.« Er grinste und zwinkerte mir zu. »Wo Millionäre hingehen.«

Ich errötete. »Ach so. Na ja, diese Millionärin hier geht hauptsächlich Pizzaessen.«

»Ach du meine Güte.« Hugh schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Na, dagegen müssen wir was unternehmen, oder?«

»Meinst du?«

»Unbedingt. Aber fürs Erste verschwinde ich jetzt mal, damit du dich anziehen kannst.«

Er schloss die Tür. Ein paar Minuten lang rührte ich mich nicht. Ich kam mir vor, als sei ich in einem Paralleluniversum gelandet. Irgendwann gelang es mir schließlich, mich aus dem Bett zu schälen. Ich wusste nicht, was zwischen mir und Hugh vorgefallen war, wusste nicht, was er sich nun für die Zukunft vorstellte. Was ich jedoch sehr genau wusste, war, dass ich mit Max reden musste. Und dass es mir nicht half, wenn ich mich weiterhin unter der Bettdecke verkroch – vor allem nicht unter Hugh Barters Bettdecke.

 

Ich fühlte mich sehr merkwürdig, als ich die Straße entlangging, und das lag nicht nur an dem flauen Gefühl in meinem Magen. Es hatte eher damit zu tun, dass ich in einer Gegend unterwegs war, die ich nicht kannte, und dass ich die letzte Nacht in der Wohnung eines Mannes verbracht hatte, den ich geküsst hatte – und weiß der Himmel was sonst noch. Das alles kam mir so verdreht vor, als sei ich in das Leben eines fremden Menschen geraten. Ich wusste nicht mehr, wie ich mich verhalten sollte – eigentlich wusste ich nicht einmal mehr, wer ich eigentlich war. Am Tag zuvor war ich noch Jess gewesen, ich selbst also. Und jetzt … jetzt hatte ich keinen blassen Schimmer mehr. Ich weiß: Dass man sich fühlt, als würde einem der Boden unter den Füßen weggezogen, ist eine abgedroschene Redensart, aber genau um dieses Gefühl handelte es sich. Wie im freien Fall. Wie Alice im Wunderland. Und ich hatte keine Ahnung, wann ich wieder Boden unter den Füßen spüren und wie hart der Aufprall sein würde.

Im Moment wusste ich nicht mal, wo ich eigentlich hinging. Zu Helen, wo man mich fragen würde, wo ich denn nur gesteckt hatte? Zu Max, um mich dort dem unvermeidlichen Showdown zu stellen? Ich schauderte bei dem Gedanken. Zu Helen also. Wenn ich es mir recht überlegte, schien sie nicht allzu besorgt um mich gewesen zu sein. Ich meine, wenn sie mit mir ausgegangen und dann plötzlich verschwunden wäre, hätte ich zumindest versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Oder vielleicht doch nicht, aber das lag eher daran, dass Helen so was öfter machte. Und da fiel es mir ein. Ich hatte mein Handy ausgeschaltet.

Ich fischte es schnell aus meiner Handtasche und schaltete es ein, worauf es sofort zu brummen und blinken begann. Und mir fiel auch schlagartig wieder ein, weshalb ich es zum Schweigen gebracht hatte: wegen der Anrufe von Max und der SMS, denen weitere Anrufe von Max gefolgt waren. Ich wählte die Nummer meiner Mailbox und hörte die Nachrichten ab.

»Schatz, ich bin’s. Sag mal, hattest du mir erzählt, dass du heimgehen wolltest? Ich habe nämlich, glaube ich, eine Akte auf dem Küchentisch liegenlassen – könntest du vielleicht kurz mal zurückrufen? Da ist eine Telefonnummer drin, die ich brauche – auf der ersten Seite, glaube ich. Ich liebe dich.«

Ich winkte ein Taxi herbei und teilte dem Fahrer Helens Adresse mit. Ich liebe dich? Ach ja? Ich schniefte wehleidig.

»Jess? Ist alles okay? Ich hab immer noch nichts von dir gehört. Ich hoffe, du hast einfach nur beim Shoppen für die Hochzeit alles andere vergessen. Also, ich liebe dich, und bis später. Was hättest du gern zum Abendessen?«

»Jess? Sag mal, wo steckst du? Ich bin jetzt zuhause, aber du bist nicht hier, und irgendwas stimmt nicht … Moment mal, wo ist denn deine Zahnbürste? Und deine Gesichtscreme? Und … oh verdammt, deine Klamotten? Was ist los, Jess? Ich mache mir Sorgen um dich. Ruf mich bitte an, sobald du diese Nachricht abhörst.«

»Jess, also, das ist nicht mehr witzig. Wenn du dich nicht bald meldest, rufe ich die Polizei an. Weißt du, was für Sorgen ich mir mache? Wie verantwortungslos dein Verhalten ist? Wie … Nein. Okay. Du wirst deine Gründe haben. Aber bitte, Jess, was es auch ist, sag es mir. Ich werde mich bessern. Bitte, ruf mich an. Nur damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist mit dir. Ja?«

Meine Unterlippe begann zu zittern, als ich Max’ Stimme hörte. Er klang ganz und gar nicht wie ein Fremder, der mich betrogen hatte; er klang wie mein Max. Mein wunderbarer Max, der sich um mich sorgte und der sich niemals auf irgendeine Frau namens Esther stürzen und mich betrügen würde.

Aber so war es nun mal gewesen, hielt ich mir vor Augen. Er hatte von unserem gemeinsamen Konto Geld an diese Frau überwiesen.

»Jess? Ich bin’s.« Das war Helen. »Ivana meinte, du würdest dich an der Bar mit irgendeinem Typen unterhalten. Stimmt das? Ich seh dich aber nirgendwo. Ruf mich an.«

»Jess.« Max wieder. »Es ist vier Uhr nachts, und du bist noch nicht zuhause. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich fahre jetzt mal zu Helen, um zu sehen, ob du vielleicht dort bist. Ich verstehe das alles nicht. Ich mache mir furchtbare Sorgen, Jess. Bitte ruf mich an. Bitte.«

Er klang schlimm. Vollkommen außer sich. Mir wurde  ziemlich übel, und das lag nicht an der schlechten Federung des Taxis.

»Jess! Verflucht noch mal, Jess, wo steckst du? Ich mache mir solche Sorgen um dich. Und Max ist hier. Wir sind grade heimgekommen, und er will wissen, wo du bist, und ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll! Ich weiß ja gar nicht, wo du steckst! Ich werd sagen, dass ich keine Ahnung habe. O nein, Scheiße, Ivana hat ihm gerade erzählt, dass du mit uns ausgegangen bist. Ivana! Komm hierher! Ach verflucht, Jess. Ruf mich an, wenn du das abhörst.«

Ich blickte panisch auf. Max war bei Helen gewesen? Dann wusste er also, dass ich nicht nach Hause gekommen war? Ich rief mich zur Ordnung. Das spielte ja jetzt auch keine Rolle mehr. In meiner Zukunft kam er nicht mehr vor.

»Jess? Jess, ich bin’s. Ich habe jetzt mit Helen gesprochen. Ich weiß immer noch nicht, wo du steckst, aber ich glaube, ich weiß jetzt wenigstens, weshalb du nicht hier bist. Oh, Jess. Ich weiß jetzt, dass deine Sachen hier bei Helen sind, und ich hoffe, dass du bald hierherkommst. Es sieht dir gar nicht ähnlich, so spät noch unterwegs zu sein. Ich hoffe sehr, dass alles in Ordnung ist mit dir. Ich würde es mir nie verzeihen, falls dir was zugestoßen ist. Hör zu, bald wird dich jemand besuchen kommen. Sie wird bald bei Helen sein, denke ich. Ich hätte sie dir vor einer Weile schon vorstellen sollen, aber da waren wir noch nicht bereit dafür. Sie war nicht … Schau, ich wollte es dir sagen. Aber sie wollte nicht … sie … Hör zu, ich leg jetzt auf. Aber ich liebe dich, Jess. Mehr als alles auf der Welt. Vergiss das nicht.«

Ich schluckte. Tränen strömten mir übers Gesicht, und  ich blickte ängstlich zum Fenster raus, um mich zu orientieren, denn wenn diese Esther-Person nun bei Helen aufkreuzte, würde ich in die Gegenrichtung fahren. Max liebte mich. Mehr als alles auf der Welt. Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich würde so tun, als hätte es diese Frau nie gegeben, würde sie irgendwo in eine Ecke meines Geistes sperren und nie mehr rauslassen. Ich wollte die Wahrheit nicht wissen. Aber wir waren schon in Helens Straße, und als ich dem Taxifahrer grade sagen wollte, dass er umkehren sollte, sah ich eine Frau aus einem Auto steigen und in unsere Richtung gehen. Und dann hielt das Taxi an, und sie war nur ein paar Schritte entfernt. Sie war schön. Wunderschön. Etwas älter, als ich erwartet hatte, aber umwerfend und elegant und alles, was ich nicht war. Sie hatte die Haare zum selben losen Chignon hochgesteckt wie an dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, und sie trug einen schwarzen Rollkragenpulli unter einer weichen, sandfarbenen Lederjacke. Ihre Haut war makellos, und in ihren Haaren steckte eine teuer aussehende Sonnebrille.

»Jessica Wild?«, fragte sie, als sie die Autotür öffnete.

Sie hörte sich weder schuldbewusst noch entschuldigend an. Sondern so aufgeregt, als hätte sie die Rivalin nun endlich begutachtet und feststellen können, dass ihr von mir keine Gefahr drohte. Ich nickte und spürte, wie ich bleich wurde. Denn sie hatte recht: Von mir drohte ihr keine Gefahr. Wenn Max diese Frau liebte, dann sollte er mit ihr zusammen sein. Wenn Max mit ihr glücklich sein wollte, dann würde ich eben verschwinden und nie mehr wiederkommen.

»Ja«, krächzte ich. »Ich vermute, Sie sind Esther?«






Kapitel 9

»Ich denke, wir sollten reingehen«, verkündete ich so erhaben wie möglich. Was diese Frau mir auch zu sagen hatte – ich wollte jedenfalls moralische Unterstützung dabeihaben. Und Alkohol in Reichweite, für alle Fälle.

»Wir könnten doch auch spazieren gehen«, schlug Esther vor.

Spazieren gehen? War die völlig verrückt? Ich hatte nicht vor, mit dieser Frau auch nur einen Schritt in dieselbe Richtung zu tun. Vor allem nicht in diesen Schuhen, mit denen ich gestern Abend ausgegangen war. Ich hatte sie mir von Helen geborgt: hochhackige, spitze Pumps, die mir nicht allzu gut passten. Keine Frau, die einigermaßen bei Verstand war, lief in solchen Schuhen durch die Gegend. Ich warf einen Blick auf Esthers Füße: Sie trug Pumps mit noch höheren Absätzen, was ein Grund war, diese Frau noch mehr zu hassen. Wer trug denn bitte schön am helllichten Tag solches Schuhwerk? Dann verengte ich die Augen. Vielleicht war sie seit gestern Abend ja auch nicht zuhause gewesen? Wenn sie und Max nun … ich schauderte, stieg aus und verhinderte erfolgreich, dass Esther die Rechnung bezahlte. Ich war ja schließlich kein Sozialfall. Außerdem würde ich von dieser Person auch niemals etwas annehmen außer einer unterwürfigen Entschuldigung – und selbst das nur mit steinerner Miene.

»Nein«, erwiderte ich. »Wir gehen rein.«

Mir zitterten die Knie, als ich angestrengt auf Helens Haus zustöckelte. Esther folgte mir. Sie schien immerhin kapiert zu haben, dass ich keinen Wert auf Konversation legte. Ich hob gerade die Hand, um auf Helens Klingel zu drücken, als sie schon die Tür aufriss. Sie sah ziemlich blass aus und starrte uns mit offenem Mund an. Dann blickte sie von mir zu Esther und brachte eine Art Lächeln zuwege.

»Hallo!«, sagte sie übertrieben munter. »Hallo!«

»Können wir reinkommen? Sie … Esther … möchte etwas mit mir besprechen«, sagte ich steif.

Helen nickte hastig. »Natürlich. Na klar. Ja. Nur herein.« Sie hielt uns die Tür auf, und wir marschierten ins Haus. Stumm und mit Unbehagen gingen wir die Treppen hoch, in Helens Wohnung und weiter in ihr Wohnzimmer. Dort herrschte Chaos: Auf dem Fußboden lagen überall leere Flaschen, und über den Möbeln hingen Kleider. Helen sammelte sie rasch ein und deponierte sie in einer Ecke.

»Möchtet ihr Tee? Kaffee? Oder was Stärkeres?«

»Tee«, antwortete ich. Esther nickte. Hier in der Wohnung machte sie nicht mehr so einen selbstsicheren Eindruck. Sie wirkte irgendwie zerbrechlich, hilfsbedürftig. Hatte Max das so attraktiv an ihr gefunden? Ich zwang mich, den Blick von ihr zu lösen.

»Das wäre schön«, sagte sie. »Vielen Dank.«

Wir setzten uns, und ich holte tief Luft. Ich kam mir lächerlich vor in den Klamotten vom Vorabend und mit den Make-up-Überresten von gestern im Gesicht. Ich hätte jetzt gern ein Kostüm getragen, etwas, worin ich mich stark fühlte. Aber ich kam mir klein und jämmerlich vor und hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

»Okay«, äußerte ich schließlich.

»Okay«, wiederholte Esther und blickte nervös um sich. Sie hob einen Finger zum Mund, ließ die Hand dann rasch sinken und lächelte verlegen. »Ich darf nicht Nägelbeißen«, sagte sie. »Schlimme Angewohnheit.«

Ich blickte auf meine eigenen abgekauten Fingernägel. »Okay«, sagte ich wieder und zwang mich, ihr in die Augen zu schauen. »Wollen Sie mir nun sagen, seit wann diese … Affäre andauert?«

»Affäre?« Sie blickte mich fragend an. »Nun …äm …«

»Das ist ja wohl keine so schwierige Frage«, fuhr ich fort. Ich merkte, dass ich mich einigermaßen gut fühlte, solange ich in der Offensive war. Nur die Pausen, in denen sie mich so besorgt ansah, machten mir zu schaffen. »Seit wann schlafen Sie schon mit ihm?«

Sie legte die Stirn in Falten und sah plötzlich viel älter aus. »Seit wann … wie lange ich schon …« Sie wirkte völlig verwirrt. »Verzeihung, aber ich verstehe das nicht. Wie ist das gemeint?«

»Ich würde gerne wissen«, sagte ich entschieden, »wie lange Sie schon eine sexuelle Beziehung mit Max haben. Ich möchte wissen, wie Sie nachts noch schlafen können, wo Sie doch wissen, dass Sie eine Affäre mit einem Mann haben, der mit mir verlobt ist.«

»Sexuelle Beziehung?« Sie starrte mich entsetzt an. Dann schlug sie die Hand vor den Mund und begann zu zittern. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu merken, dass sie allen Ernstes lachte. Diese elende Schlampe! Dieses mistige Biest – sie fand das auch noch komisch? Wie konnte sie es wagen?

»Ja«, antwortete ich und stand auf, weil ich merkte, dass mein Mut ins Wanken geriet und dass ich womöglich  vor Wut und Schmerz gleich in Tränen ausbrechen würde.

Unterdessen bemühte Esther sich kopfschüttelnd, ernst zu schauen, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Schließlich sah sie mich mit feuchten Augen an, erhob sich ebenfalls und trat zu mir. Sie versuchte, nach meinen Händen zu greifen, aber ich zog sie weg.

»Um Himmels willen, ich habe keine Affäre mit Max«, sagte sie. »Großer Gott, das ist ein Riesenirrtum.«

»Aber wieso haben Sie dann mit ihm zu Abend gegessen? Wieso gibt er Ihnen Geld? Warum haben Sie ihn angerufen und sich so schockiert angehört, als ich mich als seine Verlobte vorgestellt habe?«

Sie sah mich mit großen Augen an. »Ach herrje. Deshalb also …« Sie seufzte. »O Gott, ich hätte es wissen müssen. Ich bin so blöd. Ach, du meine Güte.«

Ich hatte nicht die Absicht, ihr zu widersprechen, sondern starrte sie nur an und wartete auf eine Erklärung. Stattdessen streckte sie jedoch wieder die Hand aus und berührte mein Gesicht. Diesmal wich ich nicht zurück, obwohl ich mir das selbst nicht erklären konnte. Es lag wohl daran, dass sie selbst mit den Tränen kämpfte. Dann blickte sie mich eindringlich an, und ich wappnete mich innerlich. Ich wusste zwar nicht, was sie mir gleich sagen würde, aber ich nahm nicht an, dass es etwas Gutes sein würde.

»Ja, wer sind Sie denn dann?«, hörte ich mich schließlich mit trotzigem Unterton sagen.

»Ich bin deine Mutter, Jess.«

In diesem Moment kam Helen herein, ein Tablett mit Teebechern und Keksen balancierend – das sie bei diesen Worten prompt fallen ließ.

»Sie sind – Jess’ Mutter?«, fragte sie fassungslos.

Ich zitterte am ganzen Körper und schaffte es gerade noch, den Kopf zu schütteln. »Ich habe keine Mutter mehr«, krächzte ich. »Sie ist gestorben. Als ich ein Kind war. Ich habe keine Mutter mehr.«

»Sie ist nicht gestorben«, sagte Esther so leise, dass ich sie kaum verstand. »Ich bin nicht gestorben, Jess. Ich war immer am Leben, all die Jahre. O Jess, kannst du mir jemals verzeihen?«

»Nein«, gab ich zur Antwort.

»Nein?« Esther sah mich verstört an. »Du kannst mir nicht verzeihen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das kann doch alles gar nicht sein. Nein, Sie sind garantiert nicht meine Mutter. Ich kann mir diesen Unsinn nicht länger anhören.«

Ich drehte mich um, ging an Helen vorbei und kickte dabei versehentlich einen Teebecher an die Wand. Ich hörte, wie Esther meinen Namen rief, aber ich stellte mich taub. Sie war eine Lügnerin. Sie war ein dreistes, hinterhältiges, fieses Biest, das anderen Frauen den Mann ausspannte …

»Es war die Idee deiner Großmutter. Der Autounfall, meine ich. Sie meinte, du seist ohne mich besser dran. Sie hat mir gedroht, das Jugendamt zu holen.«

Ich fuhr herum; Esther stand direkt hinter mir. Jetzt strömten ihr Tränen übers Gesicht, und ich hatte plötzlich einen riesigen Kloß im Hals. Ein paar Sekunden lang starrte ich sie wortlos an, weil ich nicht zu sprechen wagte.

»Sie hat den Autounfall erfunden?«

Esther nickte. »Wir beide zusammen. Ich wollte dich nicht verlassen … aber sie meinte, sie würde sich besser  um dich kümmern. Und ich wollte so oft zurückkommen, aber …«

»Aber was?«, flüsterte ich.

»Es ging nicht mehr. Es war zu spät.« Jetzt zerfiel sie vor meinen Augen wie die böse Hexe des Nordens in »Der Zauberer von Oz«, als man sie mit einem Eimer Wasser überschüttet. Esthers Make-up zerrann, und ihre Haare sahen zerrauft aus, weil sie nervös daran zupfte. In dem schmalen Flur von Helens Wohnung lehnte sie nun an der Wand und sah mich an, mit einer Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung in den tränenüberströmten Augen. Ich kannte diesen Ausdruck. Ich hatte ihn so oft gesehen, wenn ich in den Spiegel blickte. In diesem Moment begriff ich, dass ich tatsächlich meiner Mutter gegenüberstand.

 

Es stellte sich dann heraus, dass Tee alleine nicht ausreichte, damit ich mich beruhigte, weshalb Helen für mich und sich selbst ihre spezielle Alkohol-Tee-Mischung braute (die Honig, Whisky, Tee und diverse andere Zutaten enthielt, über die ich lieber nicht Bescheid wissen wollte); meine Mutter blickte zwar verlangend auf das Gebräu, sagte aber, sie gehöre den Anonymen Alkoholikern an, habe seit Jahren keinen Tropfen mehr angerührt und wolle lieber einen Pfefferminztee. Nachdem Helen alle mit Getränken versorgt hatte, zog sie sich in ihr Zimmer zurück, und meine Mutter und ich wanderten ins Wohnzimmer, ließen uns nieder und warteten jeweils darauf, dass die andere das Wort ergriff. Ich tat das jedenfalls. Nicht dass ich keinen Gesprächsstoff gehabt hätte – ich hatte Millionen davon auf Lager, ein ganzes Leben voller Fragen. Ich wusste nur nicht, welche ich zuerst  stellen sollte. Man findet ja nicht alle Tage heraus, dass die tot geglaubte Mutter quicklebendig ist und einen Chignon trägt. Man merkt auch nicht alle Tage, dass man sein gesamtes Leben mit einer Lüge zugebracht hat.

»Wieso bist du nicht zurückgekommen?«, platzte ich schließlich heraus, als mir klar wurde, dass sie nicht zuerst sprechen würde – offenbar wusste ich also sehr wohl, welche Frage ich zuerst stellen wollte.

Meine Mutter schniefte leise und griff nach ihrem Teebecher. Dann öffnete sie den Mund, um zu antworten, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Warum bist du überhaupt weggegangen?«, fragte ich; es gelang mir nicht mehr, mich zu bremsen. »Und wo warst du die ganze Zeit? Ich hab geglaubt, du seiest tot. Weißt du, dass Großmutter gestorben ist? Ach, und wieso bist du jetzt überhaupt hier? Wieso weiß ich nichts von deiner Existenz? Wie konntest du das zulassen?«

»Liebling. Jess. Ich … ich …« Meine Mutter sah verstört aus, und ihre Lippen zitterten. Vorsichtig stellte sie ihren Becher ab. »Ich weiß, es ist ein Schock für dich. Aber für mich war es auch sehr schwer.«

»Für dich? Aber du bist doch diejenige, die abgehauen ist.«

Sie nickte traurig. »Ich war so besorgt und aufgeregt wegen dieser Rückkehr nach so langer Zeit. Ich dachte … ich fürchtete, du würdest mich vielleicht gar nicht sehen wollen.«

»Ach so?« Meine Lippen zitterten jetzt auch. »Na, vielleicht stimmt das ja auch. Vielleicht bin ich ohne dich ja ganz gut zurechtgekommen.«

»Wenn das so ist«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme  und stand auf. »Vielleicht war das wirklich keine gute Idee. Vielleicht …«

»Vielleicht sollten Sie sich wieder setzen«, verkündete Helen, die just in diesem Moment in der Tür auftauchte. Meine Dankbarkeit für ihr Eingreifen wurde nur geringfügig geschmälert durch die Erkenntnis, dass sie die ganze Zeit gelauscht hatte. »Jess möchte nicht wirklich, dass Sie wieder gehen, nicht wahr, Jess?« Helen starrte mich eindringlich an. Ich seufzte.

»Nein«, gab ich zu. »Nein, das möchte ich wirklich nicht.«

»Gut«, sagte Helen. »Und Sie wollen auch nicht wieder weggehen, oder, Esther?«

Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht …«

»Na dann.« Helen verschränkte die Arme und sah mich auffordernd an.

»Ich verstehe nur nicht, weshalb du nicht schon früher zurückgekommen bist«, sagte ich.

Meine Mutter nickte. »Das hätte ich tun sollen«, murmelte sie. »Ich weiß. Es war eben nur einfacher …«

»So zu tun, als gäbe es mich nicht?« Ich sah sie vorwurfsvoll an, und sie zuckte zusammen.

»Ich habe nie vergessen, dass es dich gibt, Jessica.«

Das musste ich kurz verdauen. »Aber weshalb bist du dann weggegangen? Und weshalb wolltest du mich nicht bei dir haben?« Bei diesen Worten konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Meine Mutter stand auf, setzte sich zu mir und nahm meine Hände.

»So war es doch gar nicht«, flüsterte sie.

Ich schüttelte sie ab. »Jetzt sag mir endlich die Wahrheit. Wie war es dann?«

»Ich wollte … ich wollte dich bei mir haben, Jessica. Aber nicht in … es war sehr schwierig für mich.«

Ich starrte sie an. Ich wollte gar nicht so wütend auf sie sein, aber ich konnte nichts dagegen tun; die Wut und andere Gefühle tobten in mir – Gekränktheit, Trotz, Empörung. »Warum? Was war so schwierig daran?«

Sie sah mich bedrückt an. »Ich hatte Probleme«, flüsterte sie. »Ich hab es nie geschafft, ein normales Leben zu führen, Jessica. Ich war nie gut darin, etwas zu organisieren, etwas zu vollbringen, Erfolg zu haben, so wie deine Großmutter es von mir erwartet hat. Sie hatte sehr starre Vorstellungen davon, wie ein gutes Leben auszusehen hätte, und ich fürchte, in ihren Augen habe ich auf ganzer Linie versagt.«

Ich begegnete ihrem Blick; auch ich hatte die Erwartungshaltung meiner Großmutter am eigenen Leib zu spüren bekommen. »Sie hat es gut gemeint«, sagte ich, obwohl ich mir dessen nicht so sicher war.

»Mag schon sein.« Meine Mutter zuckte die Achseln. »Ich wollte eben ein anderes Leben, Jessica. Ich wollte Aufregung und Glamour, wollte kein Niemand sein, weißt du?«

Ich sagte nichts, sah sie nur an und wartete darauf, dass sie weitersprach. Sie hatte sich jetzt vor mich auf den Boden gesetzt und blickte mich mit einem traurigen, kleinen Lächeln an.

»Früher behaupteten die Leute, ich sei eine Schönheit«, fuhr sie fort und zupfte eine Haarsträhne aus ihrem Knoten. »War ich vielleicht auch. Aber das kann eine unheilvolle Gabe sein, weißt du. Da hast du Glück, Jessica. Schönheit kann ein Fluch sein.«

»Besten Dank auch«, erwiderte ich sarkastisch.

Sie lächelte matt. »Oh, Jess, damit wollte ich doch nicht sagen … Du bist ausgesprochen attraktiv, Liebes. Wirklich. Ich bin einfach nicht gut darin, Dinge zu erklären. Liegt wahrscheinlich an meiner Ausbildung. Ich hab die Schule abgebrochen, weißt du.«

»Ich dachte, du wolltest kein Niemand sein«, sagte ich strenger als beabsichtigt, aber sie schien den Tonfall nicht zu bemerken.

»Ich habe mich verliebt«, sagte sie traurig, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »In einen Mann, der doppelt so alt war wie ich. Er war reich und sah gut aus und versprach, mir die Welt zu Füßen zu legen.«

»Und?«, hakte ich nach.

Sie sah mich an. »Es hat nicht gehalten.« Sie zuckte die Achseln. »Aber er hat mich mit nach London genommen. London!« Ihre Augen leuchteten. »Das war großartig. Die Partys, das Nachtleben, die Leute. So aufregend. Ganz anders als das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin.«

»Du meinst das Dorf, in dem wir beide aufgewachsen sind. Ich habe auch da gelebt, falls du dich erinnern kannst.«

Sie nickte vage.

»Und weshalb konnte ich nicht bei dir in London leben?«, fragte ich weiter.

Sie seufzte. »Du warst … ich war noch so jung, Liebling. Jung und naiv.«

Ich nagte an meiner Lippe. »Okay«, sagte ich dann. »Was war ich für dich? Ein Fehler? Etwas, das du vergessen wolltest? Das du bei Großmutter abgestellt hast, damit du in London dein Glamourleben führen konntest?«

Meine Mutter zuckte leicht zusammen. »So war es nicht«, erwiderte sie.

»Wie war es dann? Sag’s mir doch endlich!«

Sie nickte. »Dein Vater«, sagte sie leise. »Er war meine große Liebe. Natürlich arm wie eine Kirchenmaus, aber ich habe ihn dennoch geliebt. Er war Student, als ich ihn auf einer Party kennen lernte – die übrigens ganz grässlich war. Aber durch ihn wurde sie wunderbar.«

Anmutig streckte sie ihre Beine aus und setzte sich ein wenig anders hin; ihre Bewegungen waren so graziös wie die einer Tänzerin. »Als ich dann schwanger wurde, war das ein ziemlicher Schock für uns beide. Er wollte alles richtig machen, aber das ging natürlich nicht – er hatte ja keinen müden Penny, der arme Kerl. Und keinerlei Berufsaussichten, sondern noch ein jahrelanges Studium vor sich. Und ich …«

Ich blickte sie herausfordernd an. »Und du?«

»Ich hatte auch noch andere Freunde«, sagte sie mit einem kleinen Seufzer. »Reiche Freunde, die sich um mich kümmern wollten.«

»Was für Freunde waren das?«

Sie trank den Tee aus und stellte behutsam den Becher ab. »Ich war ein Partygirl«, sagte sie dann zögernd. »Da hat man immer irgendwelche Freunde. Männer, die … sich als großzügig erweisen. Männer, die sich einer Verantwortung nicht entziehen, sondern ihre Hilfe anbieten.«

Es dauerte einen Moment, bis ich kapiert hatte, was sie mir da sagte. »Du meinst, du hast irgendeinem reichen Wohltäter weisgemacht, ich sei sein Kind?«

Meine Mutter lächelte angespannt. »Zuerst hat es funktioniert. Ein sehr netter Mann hat sich gut um mich gekümmert. Um uns beide. Er hat uns eine Wohnung besorgt und hübsche Geschenke für dich gekauft. Aber das  reichte eben nicht. Ein Kind kostet mehr – das hat er leider nicht verstanden …«

»Windeln sind teuer«, warf Helen wissend ein.

»Windeln?« Meine Mutter drehte sich überrascht um. »Ja, das sind sie wohl. Aber was wirklich ins Geld geht, sind Kindermädchen. Ich wollte ja meinen Lebensstil nicht aufgeben. Ich fand das ungerecht.«

»Ungerecht?«, sagte ich. »Wem gegenüber?«

Sie schwieg eine Weile.

»Und was ist dann passiert?«, fragte Helen schließlich.

Meine Mutter holte tief Luft. »Ich war gezwungen, mir Geld zu leihen. Und ich wusste nicht, wie ich es zurückzahlen sollte. Ich wollte das eigentlich nicht, aber er ließ manchmal seine Kreditkarten herumliegen, und …«

»Du hast ihn bestohlen?«, fragte ich entsetzt.

»Ich habe mir etwas geliehen«, stellte sie richtig. »Ich wollte mir das Geld nur leihen. Und ich nahm schließlich an, dass ich es ihm würde zurückzahlen können.«

»Wie denn?«

Meine Mutter blickte unbehaglich. »Ich war jung. Und ich war frustriert«, sagte sie. »Ich hatte nichts zu tun, außer mich um dich zu kümmern. Und du warst kein einfaches Kind, ganz und gar nicht.«

»Und?«

»Ich fing an zu spielen«, sagte sie. »Das konnte ich ziemlich gut. Ich hab tausend Pfund beim Pferderennen gewonnen.«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hast ihm Geld gestohlen – Verzeihung, es dir geliehen – und die Kohle dann verspielt?«

»Ich wollte es ihm doch zurückzahlen«, betonte meine Mutter indigniert. »Ich wollte für mich selbst sorgen  lernen. Aber er ist eben dahintergekommen. Wir hatten einen fürchterlichen Streit, und … ich wollte es ihm nicht sagen, aber ich war so wütend auf ihn, dass …«

»Dass was?«, fragte ich mit pochendem Herzen.

»Ich habe ihm gesagt, dass er nicht dein Vater ist«, flüsterte sie. »Das war superdumm von mir. Er war außer sich vor Wut.«

»Kannst du ihm das übelnehmen?«, fragte ich streng. »Niemand wird gerne angelogen. Das verstehst du wohl nicht, oder?«

Meine Mutter warf mir einen ärgerlichen Blick zu. »Ich verzeihe ihm aber nicht, dass er uns aus der Wohnung geworfen hat«, sagte sie pikiert. »Einfach so, ohne sich darum zu scheren, wo wir unterkommen. Ich war völlig verzweifelt. Ich hatte Schulden, und zwar ziemlich hohe.«

»Ich dachte, du hattest dir das ganze Geld von ihm geliehen? Von dem reichen Typen, meine ich.«

»Einen Teil, aber das reichte nicht, und ich wusste, wenn ich es ihm zurückzahlen wollte, brauchte ich mehr und musste höhere Risiken eingehen, aber es lief alles schief für mich … Ich habe es beinahe geschafft, aber … aber …«

»Von wem hattest du dir denn noch Geld geliehen?«

»Von anderen Leuten«, sagte meine Mutter zögernd. »Die nicht sehr nett waren. Deshalb habe ich dich ja auch zu deiner Großmutter gebracht. Ich wusste, dass du dort in Sicherheit warst.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Der Autounfall war ihre Idee«, antwortete sie. »Eine Chance für einen Neuanfang. Sie meinte, ich sei für sie sowieso gestorben, und auf diese Weise würden meine Gläubiger mich nicht mehr verfolgen, und du könntest normal aufwachsen.«

Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Du hast deinen eigenen Tod vorgetäuscht?«

Sie nickte. »Ich hab nur getan, was ich tun musste, Liebling.«

»Und mich hast du weggegeben? Wegen ein paar Geldschulden?«

»Es waren ziemlich hohe Schulden«, sagte meine Mutter etwas beleidigt. »Ich hatte keine andere Wahl.«

»Aber natürlich hattest du eine Wahl.« Ich stand auf; ich zitterte vor Wut und Empörung. »Du bist meine Mutter. Es war deine Aufgabe, für mich zu sorgen. Und was hast du stattdessen getan? Du hast dich auf Glücksspiele eingelassen und mich dann aufgegeben, damit du dein altes Leben weiterführen konntest! Und was war mit mir? Hast du dir jemals Gedanken um mich gemacht? Du hättest mich wenigstens besuchen können. Aber du hast dich nicht ein einziges Mal blicken lassen.«

»Ich habe sehr wohl an dich gedacht«, erwiderte meine Mutter vorwurfsvoll. »Ständig sogar. Aber ich konnte dich doch nicht einfach besuchen. Dann hättest du vielleicht jemandem erzählt, dass ich noch am Leben war. Außerdem hat deine Großmutter gesagt, dass ich nicht kommen solle, weil dich das verwirren würde.«

»Verwirren. Na, das wäre ja fürchterlich gewesen«, sagte ich aufgebracht. »Aber mir einfach weiszumachen, dass meine Mutter tot sei – das war wohl prima für mich, was?«

Meine Mutter schniefte. »Du erinnerst mich an sie, weißt du. An deine Großmutter. Sie hat ihre Meinung auch immer im Brustton der Überzeugung gesagt. Aber ich bin nicht wie du, Jessica. Ich bin nicht stark und unabhängig und selbstsicher. Nicht jedem Menschen wurde  der Mut in die Wiege gelegt, Liebling. Da hast du wirklich Glück.«

»Glück? Das nennst du Glück? Ich bin ohne Mutter aufgewachsen, mit einer Großmutter, die mich nicht leiden konnte, und habe keine Ahnung, wer mein Vater ist.« Ich unterbrach mich. »Habe ich überhaupt einen Vater? Wer ist er, und lebt er noch? Und wenn ja, was macht er?«

Meine Mutter blickte auf ihre Füße. »Ich weiß es nicht, Liebling. Er ist in die Staaten gezogen, um dort als Arzt zu arbeiten. Es wäre natürlich möglich, dass er …«

»Tot ist? Es wundert mich ja, dass du mir nicht einfach das erzählt hast. Da du es offenbar für besser hältst, Leute vorgetäuscht sterben zu lassen als Verantwortung zu übernehmen.«

»Das ist jetzt grausam von dir, Jessica«, sagte meine Mutter, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich bin hergekommen, um dich um Verzeihung zu bitten. Und ich hatte natürlich gehofft, dass du das auch tatsächlich tun würdest.«

Ich trat ans Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Eine Frau schob einen Kinderwagen die Straße entlang. Sie sah glücklich aus. Oder bildete ich mir das ein? Fühlte sie sich womöglich auch überfordert? Würde sie ihr Kind genauso bei ihrer Mutter abgeben, wenn sich die Gelegenheit dazu bot?

»Und warum jetzt?«, fragte ich und drehte mich zu meiner Mutter um. »Wieso bist du gerade jetzt gekommen?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe die Ankündigung eurer Hochzeit in der Zeitung gesehen, Jessica Wild und Max Wainwright. Ich habe gleich angenommen, dass du das bist, wusste aber nicht, wie ich in dein Leben zurückkehren  könnte. Schließlich hab ich mich entschlossen, Max anzurufen. Er war wunderbar, Jessica. Verständnisvoll und hilfreich. Du hast wirklich großes Glück mit ihm.«

»Max!« Ich starrte sie einen Moment lang an. »Oh mein Gott, ich muss ihn unbedingt treffen.«

»Jetzt gleich?«, fragte meine Mutter verblüfft.

»Ja, jetzt gleich«, antwortete ich, schlagartig von Schuldgefühlen, Panik und Sehnsucht geplagt. Was hatte ich angerichtet? Wie konnte ich nur je an ihm zweifeln? Ich fuhr hoch und blickte irr um mich. Mir war übel, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen. »Max ist so wichtig für mich«, sagte ich nervös. »Wichtiger als alles andere.«

»Aber sicher«, erwiderte meine Mutter nüchtern. »Das sollte ein Verlobter auch sein. Ein Mann muss das Gefühl haben, dass er im Mittelpunkt deines Lebens steht.«

Ich nickte und sah sie an, betrachtete ihr Gesicht, ihre glänzenden Schuhe, ihre elegante Handtasche. Sie hatte kein bisschen Ähnlichkeit mit mir, wurde mir schlagartig bewusst. Ich hatte immer geglaubt, dass meine Mutter so wäre wie ich, aber zwischen uns gab es keinerlei Gemeinsamkeiten.

»Er ist der Mittelpunkt meines Lebens«, sagte ich mit Nachdruck.

»Ja«, erwiderte meine Mutter mit einer Spur Traurigkeit in der Stimme. Dann lächelte sie. »Ich könnte doch mitkommen«, schlug sie vor.

»Ach so?«, fragte ich zögernd. Ich wollte Max für mich alleine haben, wollte mit ihm zusammen sein, um alle bedrohlichen Gedanken über die letzte Nacht aus meinem Kopf zu verdrängen. Über das, was ich nicht getan oder beinahe nicht getan hatte. Oder so ähnlich.

Sie trat zu mir, ergriff meine Hand und legte sie an ihre Wange. »Ich freue mich so sehr, dass ich dich endlich gefunden habe«, sagte sie. Dann ließ sie meine Hand wieder los und öffnete ihre Handtasche. »Lippenstift«, sagte sie munter, als sie meinen Blick spürte. »Solltest du auch mal benutzen, Jessica. Männer mögen es, wenn man sich schön macht. Und Max hat das ganz bestimmt verdient.«

Ich öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, schloss ihn dann aber wieder. Sie hatte recht. Max hatte es wirklich verdient. Er hatte überhaupt so viel mehr verdient, als ich ihm in letzter Zeit gegeben hatte, aber das würde sich von nun an ändern.

»Komm«, sagte ich, zog meine Mutter aus dem Zimmer und verabschiedete mich von der verdutzten Helen. »Komm, wir fahren nach Hause. In mein Zuhause mit Max. Komm, beeil dich.«






Kapitel 10

Alle möglichen Gedanken rasten mir so schnell durch den Kopf wie das Taxi durch die Straßen von London – es gab so vieles zu bedenken und zu verarbeiten. Immer wieder sah ich Hugh Barters Gesicht vor mir, und wenn ich daran dachte, was ich getan hatte, wie dumm ich mich benommen hatte, erfasste mich eine Welle der Übelkeit. Nie zuvor hatte ich mich so danach gesehnt, von Max in die Arme geschlossen zu werden.

Und dann waren wir plötzlich da. Max erwartete uns vor dem Haus. Er sah ernst, aber liebevoll aus und winkte uns zu. Noch nie zuvor war ich so schnell aus einem Auto ausgestiegen. Ich rannte auf Max zu und warf mich so stürmisch in seine Arme, dass es ihm nur mit Mühe gelang, das Gleichgewicht zu halten. Grinsend schaute er zu mir herunter. »So, nun hast du also deine Mutter kennen gelernt?«

Da er offenbar glaubte, meine überschwängliche Umarmung sei als Dank dafür gedacht, nickte ich.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mir nichts davon gesagt hast«, murmelte ich, ohne ihn loszulassen.

»Ich weiß, und es tut mir auch so leid«, erwiderte Max bedrückt, »aber Esther wollte, dass es eine Überraschung wird. Du freust dich doch, oder nicht? Du bist doch nicht etwa böse auf mich?«

»Böse? Nein, gar nicht«, antwortete ich. »Nur … nur ein bisschen durch den Wind. Ich dachte … ich habe geglaubt …«

»Sie glaubte, dass wir eine Affäre hatten, Max«, sagte meine Mutter, die zu uns getreten war. Sie klang aufgeräumt, und ihre Haare saßen wieder makellos. Während ich zu Max rannte, hatte Esther offenbar im Taxi ihre Frisur in Ordnung gebracht und ihr Make-up aufgefrischt, das nun wieder perfekt aussah und ihre Wangenknochen und ihre mandelförmigen Augen betonte. »Kannst du dir das vorstellen?« Sie lächelte kokett, und ich spürte, wie Ärger in mir aufstieg.

Max grinste. »Eine Affäre? Du schmeichelst mir, Jess.« Er zwinkerte meiner Mutter zu und sah mich dann ernsthaft an. »Aber das hast du nicht wirklich geglaubt, oder? Du denkst doch wohl nicht, dass ich jemals eine andere Frau gut finden könnte?«

»Nein, nein, natürlich nicht!«, antwortete ich und schüttelte nachdrücklich den Kopf.

»Gut.« Er küsste mich auf den Hals. »Ich könnte nämlich gar nicht ohne dich leben, Jess. Ich bete dich an, das weißt du doch.«

»Ja«, sagte ich leise.

Er seufzte. Als ich mich von ihm löste und ihn ansah, fiel mir auf, wie müde er aussah. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe«, sagte ich. »Ich war … ein bisschen durcheinander.«

»Kann ich mir denken«, sagte Max und drückte leicht meine Schulter. »Du hattest eine Menge zu verarbeiten. Aber beim nächsten Mal schick mir doch wenigstens eine SMS, ja? Nur damit ich weiß, dass du okay bist.«

»Es wird nicht noch mal vorkommen«, sagte ich.

»Entschuldige, Esther. Wir haben uns einiges zu erzählen«, sagte Max zu meiner Mutter. Er beugte sich dicht zu mir. »Möchtest du irgendwohin gehen und eine Weile reden?«

Ich nickte dankbar. »Meinst du, das macht ihr was aus?«

Max schüttelte den Kopf. »Esther, ich würde gern mit Jess irgendwo einen Happen essen. Sie hat einiges aufzuholen, meinst du nicht auch?«

»Das ist eine gute Idee. Ich hab fürchterlichen Hunger«, sagte meine Mutter vergnügt. »Wie umsichtig von dir, Max. Und, wo wollen wir hingehen?«

Er wurde etwas verlegen. »Oh, ach so. Du wolltest …«

Das Lächeln meiner Mutter erstarb. »Ihr wolltet mich gar nicht dabeihaben, oder? Ach, wie dumm von mir. Natürlich. Ich gehöre noch nicht dazu, hab ich recht? Ich muss mir meinen Platz wohl erst erarbeiten, nicht wahr?«

Max schüttelte den Kopf. »Nein, Esther. Nein, ich dachte nur … ich meine …« Er sah mich hilflos an.

»Doch, natürlich gehörst du dazu«, sagte ich rasch und versuchte, meine Enttäuschung zu verdrängen. »Es wäre schön, wenn du mitkommen könntest, Mam. Wirklich.«

»Ah, das freut mich sehr.« Meine Mutter strahlte und hakte sich bei uns beiden ein. »Wir haben uns ja alle so viel zu erzählen, nicht wahr?«

 

Max fragte mit keinem Wort danach, wo ich nachts gewesen war. Er vertraute mir blind. Er legte den Arm um mich, und es schien ihm gar nicht aufzufallen, dass ich ihm nicht richtig in die Augen schauen konnte. Wir gingen zum Brunch zu Browns, einem traditionellen Restaurant  mit dunklen Holztischen und holzgetäfelten Wänden. Ich war mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt etwas essen konnte, aber Max und meine Mutter waren so begeistert von der Idee, dass ich meine Zweifel nicht äußerte. Ich bestellte mir pochierte Eier auf einem Brötchen und einen großen Milchkaffee, und während die beiden sich über das furchtbare Wetter unterhielten, versuchte ich, meine Fassung wiederzugewinnen und mich zu beruhigen. Ich ließ die letzten vierundzwanzig Stunden in meinem Kopf Revue passieren.

Ergebnis war jedenfalls, dass die Hochzeitsvorbereitungen fortgesetzt werden konnten. Ich musste schleunigst Giles Bescheid sagen.

Max liebte mich noch immer. Es gab keine Affäre und keine anderen Frauen.

Meine Mutter war nicht tot, sondern quicklebendig.

Ich hatte mit Hugh Barter geschlafen. Vielleicht. Vermutlich.

Ich war die Sorte von Frau, die nicht mal sicher war, ob sie nun mit jemandem geschlafen hatte oder nicht.

Meine Mutter dagegen war offenbar eine Frau, die mit jedem Mann flirten musste.

Dieser letzte Gedanke kam mir ziemlich abrupt in den Sinn, aber ich wusste sofort, dass ich damit den Nagel auf den Kopf traf. Gegenwärtig flirtete sie allen Ernstes in meiner Anwesenheit mit Max. Hatte Ivana nicht gesehen, wie sie ihn an diesem Abend im Restaurant umschlungen hatte? So was taten Mütter für gewöhnlich nicht, und schon gar nicht mit ihren zukünftigen Schwiegersöhnen. Im Moment war der Kellner dran, dem sie die Hand auf den Arm legte, obwohl dazu keinerlei Anlass bestand. Und sie strahlte ihn an.

»Du hast echt weiße Zähne«, sagte ich anklagend. Sie sah mich merkwürdig an und lachte dann.

»Das will ich auch hoffen. Ich gebe schließlich genug Geld für Bleachings aus.«

»Oh«, sagte ich, etwas schockiert über ihre Offenheit. Der Kellner verzog sich, und ich trank einen Schluck Kaffee und holte verstohlen mein Handy heraus, um Giles eine SMS zu schicken.

Hochzeit findet statt. Keine Affäre. Esther= meine Mutter. Lange Geschichte.

»Kaffee verfärbt die Zähne am schlimmsten«, sagte meine Mutter. »Und Tee natürlich. Rotwein ist auch katastrophal.«

»Das heißt wohl, dass ich die Vorstellung, mit weißen Zähnen zu heiraten, in den Wind schießen kann«, bemerkte Max und verdrehte in gespielter Frustration die Augen.

Deine Mutter???!!! Bitte um kurze Aufklärung.

»Aber wer will schon auf all das verzichten, nur um weiße Zähne zu haben?«, fragte ich. Meine Mutter lächelte und versuchte, souverän auszusehen, obwohl ich versucht hatte, sie zu provozieren, wie mir auffiel.

»Ich denke, das ist nicht zu viel verlangt.« Sie zuckte die Achseln. »Zähne sind nun mal ein Blickfang.«

Doch nicht tot. Hat mich weggegeben, als ich klein war. Hat Hochzeitsannonce gesehen. Max wollte Überraschung daraus machen.

»Ach wahrhaftig«, sagte ich. »Ist das so.« Das war nicht als Frage gemeint.

»Jess, geht es dir gut?«, erkundigte sich Max besorgt.

Überraschung? Eher Herzinfarkt ☺ Hochzeit findet  statt? Wusste ich es doch. Eure Liebe strahlt wie die Sonne. Denke an Sonnenblumen für Trauung. Auch auf Einladungen. Wie geht es Mutter? Muss ja so toll sein. Mir kommen Tränen. Brauche Taschentuch.

»Mir? Ja, absolut.« Ich lächelte. Mir ging es prächtig. Ich war bester Dinge. Ich … ich tappte mit dem Fuß auf den Boden und versuchte, die wirren Gefühle zu benennen, die mich umtrieben. Versuchte, die Ursache der Wut zu ergründen, die ich in mir spürte. Der Wut auf meine Mutter. Ich war wütend, weil sie nicht tot war, weil sie in der ganzen langen Zeit, in der ich um sie getrauert und von ihr geträumt und mir gewünscht hatte, dass sie am Leben sei, damit sie mich retten, umsorgen und lieben könne, gelebt hatte … und nun war sie hier, mit strahlend weißen Zähnen und rotem Lippenstift und … und … An diesem Punkt wurde mir bewusst, was ich empfand. Ich fühlte mich wie ein trotziger Teenager. Meine jahrelang angestauten Frustrationen wurden auf einen Schlag freigesetzt, und unterschwellig gab ich meiner Mutter die Schuld an allem, angefangen von meinem mangelnden Selbstvertrauen bis hin zu der Tatsache, dass ich Hugh Barter geküsst hatte. Sie war an allem schuld. Am liebsten hätte ich mit dem Fuß aufgestampft, Türen zugeknallt und Esther angebrüllt.

Stattdessen lächelte ich jedoch freundlich und verzehrte die pochierten Eier und das Brötchen – vor allem das Brötchen, da meine Mutter ihren Toast liegen ließ und seufzte, dass man bei so vielen Kohlenhydraten seine Figur ja nie halten könne.

»Willst du deinen Toast nicht?«, fragte ich. »Kann ich ihn dann haben?«

Sonnenblumen super. Mutter okay.

Meine Mutter öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder.

»Jess muss sich keine Sorgen um ihre Figur machen«, sagte Max stolz. »Oder, Schatz? Sie ist auch nicht auf die blöde Idee gekommen, nur wegen unserer Hochzeit eine Diät anzufangen.«

»Nein«, bestätigte ich. »Mache ich tatsächlich nicht.«

»Dann hast du ja Glück«, sagte meine Mutter und trank einen Schluck von ihrem grünen Tee.

Nur okay? Nicht tränenreiches Wiedersehen? Dramatisches Umarmen? Soll ich was für dich inszenieren?

»Ich glaube, jeder ist seines eigenen Glückes Schmied«, sagte ich. »Meinst du nicht auch?«

Meine Mutter sah mich zweifelnd an. Dann lächelte sie. »Hab ich nicht von Max gehört, dass du Geld geerbt hast? Da hast du doch einfach Glück gehabt, meinst du nicht?«

Ich beäugte sie argwöhnisch. »Das stimmt.«

»Nun, ich hoffe, du legst es klug an«, sagte sie leichthin.

»Aber natürlich«, äußerte Max sofort. »Alles, was Jess macht, ist klug. Sie ist einfach unglaublich. Du hast eine großartige Tochter, Esther, ob du sie nun großgezogen hast oder nicht. Du solltest sehr stolz auf sie sein.«

Ich errötete, und meine Mutter lächelte verlegen. »Oh«, sagte sie. »Aber ich habe doch gar nichts dafür getan.«

»Du kannst trotzdem stolz auf sie sein«, betonte Max. »Sie ist das Allerbeste, was mir je passiert ist. Sie ist witzig, klug, umsichtig und wunderschön. Und es gibt niemanden auf der Welt, zu dem ich solches Vertrauen habe wie zu ihr.«

»Ach ja?«, sagte ich und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Wirklich?«

Muss aufhören. Bis über beide Ohren verliebt.

»Wirklich«, antwortete Max und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. Doch anstatt mich zu freuen über die schönen Komplimente, hatte ich das Gefühl, dass meine Welt gerade zusammenbrach. Mein Herz pochte wie verrückt, und Schweiß trat mir auf die Stirn. Ich musste mit Hugh reden. Musste ihm klar und deutlich vermitteln, dass absolut nichts mehr zwischen uns laufen würde. Und, was noch wichtiger war: dass niemand von den Ereignissen der letzten Nacht erfahren durfte. Und dann musste ich ihn irgendwie aus meinem Gedächtnis streichen.

Ich löste mich von Max. »Muss los«, sagte ich. »Zur Toilette«, fügte ich hinzu, als ich Max’ verdatterte Miene bemerkte.

Er grinste. »Das hat mich jetzt wirklich beunruhigt«, sagte er. »Es hat sich so endgültig angehört.«

Ich lächelte, aber das Lächeln erreichte meine Augen nicht. »Bin gleich wieder da.« Ich stand auf und ging zur Toilette. Wagte es dabei nicht mal, mich umzudrehen, um zu sehen, ob die beiden mir nachschauten. Ich hatte das Gefühl, dass ich kaum gerade gehen konnte und dass die Wände immer näher rückten. Dieses Gefühl war Schuld, merkte ich. So fühlte es sich an, wenn man den Menschen betrog, den man am meisten liebte. Den Menschen, der einem sein ganzes Vertrauen schenkte.

Ich betrat die Toilette, hastete zum Waschbecken und beugte mich darüber. So verharrte ich ein paar Minuten, entspannte mich über dem kühlen, beruhigenden Keramikbecken. Dann spritzte ich mir Wasser ins Gesicht und betrachtete mich kritisch im Spiegel. Ich sah gar nicht so schlimm aus, wie ich befürchtet hatte; meine  Augen waren nicht verheerend gerötet, sondern nur leicht, und das Make-up vom Vorabend sorgte immer noch dafür, dass ich nicht so abgewrackt aussah, wie ich mich fühlte. Ich band meine Haare zum Pferdeschwanz zusammen und holte ein paarmal tief Luft. Nachdem ich mich einigermaßen gefasst hatte, holte ich mein Handy raus und rief Hugh an.

Zu meiner grenzenlosen Erleichterung ging er ran.

»Hugh«, sagte ich atemlos. »Hier ist Jess.«

»Jess! Das ist ja schön. Hast du was vergessen?«

Meinen gesunden Menschenverstand, dachte ich. »Nein«, sagte ich fest. »Hugh, ich muss dir was sagen.«

»Klar. Ich höre.«

»Ich hab mich geirrt. Was Max angeht. Und zwar total. Die Hochzeit findet doch statt. Ich …« Ich holte tief Luft. »Ich hoffe, dass er nie was erfahren wird. Über uns, meine ich. Bitte, Hugh. Das verstehst du doch, oder?«

Am anderen Ende herrschte Schweigen.

»Hugh?«, fragte ich vorsichtig. »Hast du mich gehört?«

»Was erfahren?«

»Na, alles über gestern … Ach so. Ja.«

»Nein wirklich, Schätzchen, ich habe ein schreckliches Gedächtnis zur Zeit. Was soll ich Max nicht erzählen?«

Ich holte wieder tief Luft.

»Dass wir zusammen in der Bar einige Drinks zu uns genommen haben«, sagte ich zögernd. »Und …«

»Dass du dann hier übernachtet hast?«

»Das darf er nie erfahren«, sagte ich atemlos. »Bitte, Hugh …«

»Als Nächstes willst du mir wohl Geld anbieten, damit ich den Mund halte, oder wie? Wie ist denn die Rate für so was dieser Tage?«

Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Ach komm schon, so läuft’s doch, oder? Du bietest mir Geld an, und ich verspreche, kein Wort verlauten zu lassen.«

Ich blieb stumm. Meinte er das ernst? Erwartete er wirklich, dass ich ihn bezahlen würde, damit er den Mund hielt?

»Du … entschuldige, aber möchtest du wirklich Geld von mir haben?«

»Ich möchte gar nichts, Jess. Du hast mich angerufen, weißt du nicht mehr?« Er klang ärgerlich. Hatte ich ihn beleidigt, indem ich ihm einen Erpressungsversuch unterstellt hatte? Oder war er beleidigt, weil ich ihm kein Schweigegeld anbot? Mir brach der Schweiß aus; mit Hugh war ständig alles so unklar. Ich wusste ja nicht mal, ob wir … irgendwas miteinander gehabt hatten. Der Gedanke war ein Albtraum.

»Du sagst ihm also nichts?«

»Wem, Max? Jessica, meine Liebe, wie du weißt, haben Max und ich nichts miteinander zu tun. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass sich daran in nächster Zukunft etwas ändert. Du etwa?«

»Nein«, brachte ich mühsam hervor.

»Gut. Gibt es sonst noch was?«

»Nein, ich glaube nicht«, krächzte ich.

»Dann bis zum nächsten Mal.«

»Es wird kein nächstes …«, wollte ich sagen, aber Hugh hatte die Verbindung schon unterbrochen. Ich klappte mein Handy zu und starrte darauf. Dann atmete ich tief durch und stieß die Luft wieder aus.

Die Tür ging plötzlich auf. Ich ließ vor Schreck mein Handy fallen und bückte mich, um es aufzuheben.

»Alles in Ordnung, Liebling? Du bist so lange weggeblieben.«

Als ich mich aufrichtete, stand meine Mutter vor mir, und ich lief rot an. »Äm, ja. Ja, ich … hab nur grade einen Anruf bekommen.«

»Gut. Dein entzückender Max wartet auf dich. Den solltest du wirklich nicht unnötig alleine lassen, weißt du. Er ist ein echter Traumtyp.« Sie trat zu den Waschbecken, holte einen Lippenstift aus ihrer Handtasche und trug ihn sorgfältig auf. Er war leuchtend rot, eine Farbe, die ich niemals benutzte und von der meine Großmutter immer gesagt hatte, dass man sie nur bei Schlampen und Flittchen sähe.

»Hast du diese Farbe immer schon getragen?«, fragte ich.

Meine Mutter sah mich im Spiegel an und lächelte. »Ja, hab ich. Willst du mal probieren? Könnte dir stehen, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob er zu deinem Farbtyp passt.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber es gibt ja noch andere Rottöne«, fuhr sie fort, presste kurz die Lippen zusammen und lächelte ihrem Spiegelbild zu. »Wie wär’s, wir könnten doch heute Nachmittag einen Lippenstift für dich kaufen gehen? Du könntest so hübsch aussehen mit ein bisschen Farbe im Gesicht …«

Sie streckte die Hand aus, um mein Gesicht zu berühren, aber ich wich unwillkürlich zurück. Meine Mutter ließ die Hand sofort sinken. »Tut mir leid, ich dachte nur …«

»Wofür brauchst du das Geld?«, fragte ich, und dabei wurde mir bewusst, dass ich ihr genau diese Frage schon  die ganze Zeit hatte stellen wollen. Vor allem auf diese Frage brauchte ich eine Antwort.

»Das Geld?« Sie wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu, betrachtete ihr Gesicht und trug Puder auf.

»Das Geld von Max. Wofür brauchst du es?«

Sie warf mir im Spiegel einen raschen Blick zu und widmete sich dann erneut ihrem Make-up. »Um mir etwas aufzubauen«, sagte sie leise.

Ich nickte und biss mir leicht auf die Unterlippe. »Du hast keine Geldschulden mehr? Und du spielst auch nicht mehr?«

»Natürlich nicht.« Ihr Blick flackerte leicht, und sie schloss mit einem Klacken ihre Puderdose. »Max ist sehr großzügig, Liebling. Aber du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Es geht mir gut. Ich habe seit Jahren nicht mehr gespielt.«

»Gut«, sagte ich und warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Freut mich zu hören.«






Kapitel 11

Bis zum Montagmorgen war es mir gelungen, sämtliche Erinnerungen an die Nacht mit Hugh so weit in die hintersten Ecken meines Geistes zu verbannen, dass ich sie beinahe für einen Traum hielt. Meine Mutter dagegen war nicht so leicht zu vergessen; sie hatte sich das gesamte Wochenende bei uns eingenistet und war uns auf Schritt und Tritt gefolgt. Mehr als einmal hatte ich mir auf die Zunge beißen müssen, weil sie ständig irgendwelche Kommentare äußerte und mir Ratschläge gab, um die ich nicht gebeten hatte. Und zwar zu allem – von der Einrichtung der Wohnung bis zu meinem Frühstück. Ich war mir nicht ganz im Klaren darüber, wie und warum das geschehen war, aber meine Mutter hatte den bockigen Teenager in mir zum Vorschein gebracht, und der wollte nun einfach nicht mehr weichen. Max hatte mir jedes Mal, wenn ich meine Mutter wieder einmal wütend anfunkelte, »Ist doch alles okay«-Blicke zugeworfen, die ich wiederum mit einem breiten »Alles bestens«-Lächeln erwidert hatte. Wegen der Hugh-Geschichte gelang es mir einfach nicht, ausführlich mit ihm zu reden. Außerdem ging es mir ja gut. Einigermaßen jedenfalls.

»Du leidest unter Post-Betrugs-Stresssyndrom«, erklärte Helen, als ich sie am Montagmorgen anrief, um ihr den aktuellen Stand der Dinge zu berichten und sie endlich  genauer über die Vorkommnisse der Freitagnacht aufzuklären. »Das passiert dann als Erstes.«

»Post was?«

»Die Schuldgefühle«, seufzte sie. »Der Selbsthass. Du hast Max betrogen, und nun hasst du dich dafür. Und lässt diese Gefühle an deiner Mutter aus, weil sie grade zur Stelle ist. Verstehst du?«

»Ich glaub schon«, antwortete ich kleinlaut. »Und was für Gründe gibt es sonst noch?«

»Du hattest vermutlich einen Kater. Jedenfalls hast du am Samstagmorgen ziemlich fertig ausgesehen. Und wenn man verkatert ist, geht einem jeder auf die Nerven, oder?«

»Mhm, stimmt schon«, sagte ich zweifelnd. »Aber normalerweise steht mir trotzdem nicht der Sinn danach, jemandem den Lippenstift aus der Hand zu reißen und ihn ins Klo zu werfen.«

»Tja«, äußerte Helen. »Das klingt wirklich nicht gut.«

Ich nickte heftig. »Sie ist meine Mutter, Hel. Ich müsste sie eigentlich lieben.«

Darauf reagierte Helen in völlig unerwarteter Weise. Sie lachte nämlich lauthals. »Lieben? Ach, Jess. Gott, ich hab ganz vergessen, dass du ja keine Ahnung hast von Müttern.«

»Hab ich wohl«, entgegnete ich beleidigt. »Ich kenne mich gut mit Müttern aus. Nur nicht, eben, na ja … aus direkter Nähe …«

»Jess, Schätzchen«, sagte Helen. »Man liebt seine Mutter nicht. Na ja, auf irgendeine Weise wohl schon, aber nicht so wie seine Freundinnen oder den Liebsten oder so. Man liebt seine Mutter so wie einen echt nervigen Bruder. Die meiste Zeit gehen Mütter einem auf den  Zünder: Sie mischen sich überall ein, kritisieren an einem herum und machen alles Mögliche, auf das du garantiert keine Lust hast – was sie jedoch für das einzig Wahre halten. Wenn aber andere Leute deine Mutter kritisieren, würdest du die am liebsten an die Wand klatschen. Verstehst du?«

Ich verzog hilflos das Gesicht. »Ich hatte auch keinen Bruder«, sagte ich kläglich.

»Mach dir keine Sorgen deshalb«, meinte Helen beruhigend. »Du kriegst das schon hin. Du darfst nur nicht zu viel von dir erwarten. Und dann ist da noch was.«

»Was denn?«, fragte ich besorgt. Ich gewann allmählich den Eindruck, dass ich vielleicht mitschreiben sollte.

»Vergiss nicht, dass du irgendwann so sein wirst wie sie. Deshalb solltest du ihr das Leben nicht so schwer machen.«

»Was? Hel, ich werde meiner Mutter niemals auch nur annähernd ähnlich sein«, widersprach ich heftig. »Wir könnten kaum unterschiedlicher sein. Zwischen uns gibt es keinerlei Ähnlichkeit, nicht mal die geringste …«

»Ja, schon gut«, fiel Helen mir ins Wort. »Ich muss jetzt aufhören. Ruf mich später noch mal an.«

Ich runzelte die Stirn und legte auf. Mit ihrer Theorie, dass ich irgendwann so sein würde wie meine Mutter, lag Helen völlig falsch. Aber ihre anderen Äußerungen waren nicht so verkehrt. Ich hatte zu früh zu viel erwartet. Meine Mutter und ich kannten uns noch gar nicht. Wir brauchten nur etwas Abstand. Im Laufe der Zeit würden wir uns bestimmt gut verstehen.

 

Montags hatten wir immer unsere Sitzungen mit Chester – wir trafen uns jetzt einmal die Woche, da der  Launch für Projekt Handtasche immer näherrückte. Erleichtert stellte ich fest, dass Caroline schon an ihrem Schreibtisch saß.

»Hi!« Sie strahlte mich an. »Und, was meinst du?«

Ich sah sie verwirrt an. »Äm, wie bitte?«

Sie sah so gekränkt aus, dass ich sie eingehend musterte. »Hast du was mit deinen Haaren gemacht?« Sie schüttelte den Kopf. »Äm, neues Make-up?« Ich kam mir vor wie ein Typ, der nicht merkt, dass seine Freundin sich den Kopf kahl rasiert hat oder – was häufiger vorkommt – einen neuen Lippenstift benutzt. »Neuer Lippenstift?«, fragte ich matt.

»Ja! Wusste ich doch, dass man’s merken würde«, sagte Caroline zufrieden. »Deine Mutter meint, die Farbe betont meine Augen.«

Ich starrte sie verständnislos an. »Entschuldige, Caroline. Ich dachte grade, du hättest über meine Mutter geredet. Ich muss mich verhört haben.«

»Verhört?« Caroline lachte. »Du kannst so witzig sein. Genau wie sie. Ich verstehe gar nicht, wieso du mir noch nie von ihr erzählt hast. Sie ist so toll, Jess. Wirklich großartig. Und sie hat so wunderbare Haut. Du hoffst bestimmt, dass du ihre Gene abgekriegt hast.«

Ich runzelte irritiert die Stirn. »Du hast meine Mutter kennen gelernt? Wie denn? Und vor allem: Wann?«

»Liebling!« Meine Mutter kam mit ausgestreckten Armen auf mich zumarschiert. »Das ist wirklich eine fantastische Agentur. Alle waren so lieb zu mir.«

»Ach ja?« Ich lächelte gekünstelt, als sie mich umarmte. »Ich meine, schön. Das freut mich für dich«, bemühte ich mich um mehr Herzlichkeit. »Du wolltest uns also mal einen Besuch abstatten?«

Sie strahlte mich an. »Ja genau, einen Besuch abstatten und mich ein Weilchen umsehen. Max meinte, ich könne jederzeit vorbeikommen, und da hab ich die Gelegenheit gleich beim Schopfe gepackt.«

»Na klar.« Ich nickte. Das Lächeln schien auf meinem Gesicht festgefroren zu sein. »Wir müssen natürlich leider arbeiten, aber ich führe dich gerne mal rum, wenn du möchtest.«

»Ach, das ist nicht nötig«, flötete meine Mutter. »Ein reizender Mann, Gareth, hat mir schon alles gezeigt.«

»Gareth, unser Kreativdirektor?«

Meine Mutter zuckte die Achseln. »Gareth, der Mann mit den hübschen breiten Schultern«, sagte sie und kicherte dabei wie ein Backfisch.

Caroline stimmte in das Kichern ein. »Er ist toll, nicht?«, sagte sie schwärmerisch.

»Schwul?«, fragte meine Mutter.

Caroline nickte traurig. »Sind die besten doch immer.«

Ich räusperte mich vernehmlich.

»Von Max abgesehen natürlich«, sagte meine Mutter rasch und warf Caroline einen bedeutsamen Blick zu, worauf die ihr hastig beipflichtete.

»Nein«, sagte ich, »deshalb habe ich mich nicht geräuspert. Wirklich schön, dich zu sehen, Mam, aber ich muss mich jetzt schleunigst an die Arbeit machen.«

»Natürlich, nur zu«, sagte sie und zog sich einen Stuhl heran. »Ich werd dich gar nicht stören. Tu einfach so, als sei ich nicht hier.«

Ich setzte mich an meinen Computer, aber das war natürlich sinnlos. Worauf ich mich wieder meiner Mutter zuwandte. »Die Sache ist nur die: Du bist eben hier«, sagte ich.

»Aber hier sind doch ganz viele Leute, die stören dich auch nicht.«

Das war nicht ganz von der Hand zu weisen.

»Na gut«, sagte ich so gelassen wie möglich. »Okay.«

»Und du findest den Lippenstift also gut?«, fragte Caroline.

Ich sah sie gereizt an und seufzte. Caroline kannte ja meine Vergangenheit nicht und wusste nicht, dass ich meine Mutter erst vor zwei Tagen kennen gelernt hatte. Ich zwang mich, ihren Lippen einen Moment Aufmerksamkeit zu schenken. »Ja, sieht gut aus«, sagte ich knapp. »Du wirkst damit …« Ich suchte nach einer passenden Formulierung. »Wie eine Frau, die Lippenstift trägt« würde vermutlich nicht ausreichen. »Elegant. Sehr elegant.«

»Genau!« Caroline lächelte strahlend. »Das hat deine Mutter auch gesagt. Ich wirke damit erwachsener, oder? Und kultivierter.«

»Auf jeden Fall«, mischte meine Mutter sich ein. »Sie sehen damit aus wie eine Frau, mit der man rechnen muss.«

Caroline errötete glücklich.

»So«, sagte ich und klatschte in die Hände, »wichtige Sitzung heute. Die Akte zum Projekt Handtasche muss auf den neusten Stand gebracht werden, und ich brauche die ausführliche Terminliste. Haben wir schon Zahlen für den Launch Event? Und ich brauche die Budgetdaten.«

»Natürlich«, erwiderte Caroline und notierte sich alles. »Gar kein Problem. Mach ich sofort.«

»Danke.« Ich schaltete meinen Computer ein.

»Das war großartig.« Ich zuckte zusammen – meine Mutter war mit dem Bürostuhl direkt hinter mich gerollt und schaute mir nun über die Schulter.

»Äm, danke«, sagte ich und rückte von ihr ab. »Aber ich hab noch gar nichts gemacht.«

»Doch, hast du gerade. Du bist eine Respektsperson. Das ist so imposant. Mein kleines Mädchen ist eine leitende Angestellte.«

Sie versuchte mich zu umarmen, was ich extrem peinlich fand. »Ich bin kein kleines Mädchen«, stellte ich klar. »Ich bin Etatdirektorin hier, und ich habe in etwas über einer Stunde eine Sitzung. Und zwar eine wichtige.«

»Eine Sitzung!« Das klang, als hätte ich ihr erzählt, dass es mir gelungen war, aus Play-Doh ein Häuschen zu bauen; sie hatte diesen gerührten Gesichtsausdruck, den Mütter von Kindern an den Tag legen, wenn ihren Kleinen etwas geglückt ist.

»Ja, eine Sitzung«, sagte ich ruhig. »Du wirst dich also anderswo aufhalten müssen.«

Sie warf mir diesen Rehaugen-Blick zu und zuckte dann die Achseln. »Wenn du meinst. Ist das hier Max’ Büro?« Sie stand auf und machte Anstalten, sich dorthin zu begeben. Ich sprang rasch auf und packte sie am Arm.

»Du kannst da nicht einfach reingehen«, sagte ich. »Er hat alle Hände voll zu tun. Er ist der Geschäftsführer.«

»Das weiß ich doch, Liebling.« Sie lächelte mich an und schüttelte meine Hand ab. »Und ich bin sicher, dass es ihm nichts ausmacht. Ich bin schließlich seine künftige Schwiegermutter. Er muss sich bei mir beliebt machen!«

Sie lachte und warf dabei ihre Haare zurück.

»Trotzdem«, erwiderte ich steif. »Es wäre besser, du würdest dir einen Termin geben lassen.«

»Termin? Wofür?« In diesem Moment ging Max’ Tür auf, und er selbst trat in Erscheinung und blickte fragend  in die Runde. Dann grinste er. »Esther! Was für eine schöne Überraschung!«

Sie schwebte zu ihm und nahm seine Hände. »Oh, Max, ich habe gerade deine Firma bewundert. Wirklich großartig!«

Max zuckte verlegen die Achseln. »Danke«, sagte er. »Ich meine, ich verdanke das allen Mitarbeitern …« Er bemerkte meinen Blick. »Und was führt dich hierher, Esther? Wolltest du Jess sehen?«

»Jess, dich und das hier«, antwortete sie dramatisch und wies mit einer Armbewegung in die Runde. »Ich muss noch so viel lernen und entdecken. So viel nachholen.«

Sie schniefte, und Max legte ihr sofort den Arm um die Schultern. »Natürlich. Und du kannst wirklich stolz sein. Jess ist gerade dabei, unsere größte Kampagne für unseren wichtigsten Klienten auf die Beine zu stellen. Projekt Handtasche. Eine ganz große Sache.«

»Ach ja?« Sie blickte mich bewundernd an. »Das ist wunderbar.« Dann wandte sie sich wieder Max zu. »Hör mal, ich dachte, wir drei könnten zusammen brunchen gehen, wie gestern. Das hat so viel Spaß gemacht, nicht wahr?«

Max lächelte bedauernd und zwinkerte mir zu. »Nichts täte ich lieber, Esther, aber ich fürchte, das geht nicht. Wir haben gleich eine wichtige Sitzung. Aber wie wär’s denn mit später?«

Meine Mutter nickte verständnisvoll. »Natürlich. Später. Ihr habt zu tun. Das hätte ich wissen müssen. Ich gehe dann mal lieber, habe selbst noch viel zu erledigen. Aber später wäre schön. Ich melde mich, ja?«

Sie lächelte mich an, und ich lächelte starr zurück.  Wenn ich ihr sagte, ich hätte keine Zeit, spielte das keine Rolle, aber sobald Max das sagte, machte sie sich vom Acker?

»Prima, mach das«, sagte ich und geleitete sie zur Tür, während Max in sein Büro zurückkehrte. »Meine Nummer hast du ja. Nach der Arbeit wäre gut.«

»Nach der Arbeit.« Sie lächelte. »Das hört sich …«

Doch sie brachte den Satz nicht zu Ende, denn in diesem Augenblick sprang die Eingangstür auf, und drei Männer kamen hereinmarschiert. Sie waren in ein Gespräch vertieft. Einer hatte einen unüberhörbaren Akzent.

»Chester!«, sagte ich. »Sie sind aber ziemlich früh dran!«

»Morgenstund hat Gold im Mund.« Er grinste. Beim Anblick meiner Mutter blieb er unvermittelt stehen. »Und mit wem habe ich hier das Vergnügen?«

Meine Mutter trat auf ihn zu und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Ich bin Jessicas Mutter. Und Sie?«

»Chester Rydall, zu Ihren Diensten.«

»Kommen Sie doch mit in den Sitzungsraum, Chester«, sagte ich. »Ich hole Max …« Aber Chester schien mich gar nicht zu hören.

»Jessicas Mutter«, wiederholte er, ohne den Blick von der Frau zu wenden, die für meinen Geschmack schon längst nicht mehr in diesen Räumen hätte weilen sollen. »Erfreut, Sie kennen zu lernen. Sehr erfreut sogar.«

Er wandte sich mir zu und lächelte. »Ist Ihr Vater also auch hier?«

»Nein, er …«, setzte ich an, aber meine Mutter unterbrach mich sofort.

»Nein, ist er nicht«, antwortete sie mit einem kleinen  traurigen Lächeln. »Er und ich sind … nun ja, wir sind nicht mehr zusammen.«

Ich starrte sie fassungslos an; so hörte sich das an, als sei sie erst seit kurzer Zeit geschieden.

»Tut mir leid«, sagte Chester.

»Nicht so schlimm«, erwiderte meine Mutter, jetzt schon mit einem weniger traurigen Lächeln.

Ich zog indigniert die Augenbrauen hoch. Immerhin sprach sie über meinen Vater. Ein bisschen Achtung hätte er eigentlich verdient. Dachte ich mir. Nun gut, sicher konnte ich mir nicht sein …

Ich merkte, dass meine Mutter nach einem Ehering an Chesters Hand Ausschau hielt. Da war jedoch keiner. »Nun, es freut mich jedenfalls sehr, einen so wichtigen Kunden meiner Tochter kennen zu lernen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Projekt Handtasche klingt wirklich faszinierend.«

Ich sah sie mit großen Augen an. Was wusste sie denn über Projekt Handtasche?

»Das ist es auch«, sagte Chester, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Und haben Sie auch einen Namen, Jessicas Mutter, wenn ich fragen darf?«

»Esther«, antwortete meine Mutter und streckte ihm die Hand hin.

»Nun, es ist mir eine besondere Freude, Sie kennen zu lernen, Esther«, sagte Chester mit wohltönender Stimme. »Und wenn Sie sich so für Projekt Handtasche interessieren – vielleicht dürfte ich Sie zum Abendessen ausführen und Ihnen noch etwas mehr darüber erzählen? Aus Kundensicht, natürlich. Über die Kampagne hat Ihre begabte Tochter Sie ja bestimmt schon informiert.«

»Gewiss«, säuselte meine Mutter. »Das klingt … sehr verlockend.«

»Nur verlockend?«, fragte Chester und zog eine Augenbraue hoch.

»Rufen Sie mich doch einfach an«, sagte meine Mutter und förderte im Handumdrehen eine Visitenkarte zutage.

»Das werde ich tun«, erwiderte Chester prompt. Er nahm die Karte in Empfang, blickte darauf und steckte sie in seine Jackentasche. »Vielen Dank.«

»Ich freue mich.« Meine Mutter sah ihn an, lächelte liebreizend und wandte sich dann wieder mir zu. »Liebling, es war ja so schön, dich hier zu erleben.« Sie küsste mich auf die Wange und drückte meine Schulter, warf Chester noch ein letztes Lächeln zu und rauschte dann endlich zur Tür hinaus.

»Tut mir leid«, sagte ich zu Chester und seinen beiden Kollegen, die sich in der Zwischenzeit weiter unterhalten hatten. »Nun aber zum eigentlichen Zweck Ihres Besuchs: Wir haben heute jede Menge Infos für Sie. Terminpläne, Budgets und …«

»Natürlich«, sagte Chester und legte mir väterlich den Arm um die Schultern. »Dessen bin ich mir sicher. Aber erzählen Sie mir doch ein bisschen von Ihrer Mutter, Jess. Macht sie gerade eine komplizierte Scheidung durch? Irgendetwas, das ich wissen müsste?«

Ich lächelte angestrengt und fragte mich, weshalb ich die Tatsache, dass Chester ein Auge auf meine Mutter geworfen hatte, so enorm entnervend fand. »Nicht dass ich wüsste«, antwortete ich. »Okay, zurück zu Projekt Handtasche  …«

»Ah, Max«, begrüßte Chester meinen Liebsten, der gerade  aus seinem Büro kam. »Wie geht es Ihnen? Und wieso habe ich Jess’ fantastische Mutter bislang noch nie zu Gesicht gekriegt?«

Max grinste. »Hallo, Chester. Schön, Sie zu sehen. Sie haben sie also kennen gelernt?«

»Und ob.« Chester zwinkerte. »Ein Jammer, dass sie nicht bleiben konnte.«

»Ja, wirklich schade«, pflichtete Max ihm bei. Ich starrte ihn empört an. Es kam mir vor, als würde ich quasi nicht mehr existieren, sobald meine Mutter aufkreuzte. »Ach, Jess, hast du die Nachricht von Hugh bekommen?«

Mein Herz setzte einen Moment aus. »Hugh? Nachricht? Nein. Worum ging es denn? Hugh … hat mich angerufen? Was wollte er?«

Max warf mir einen eigenartigen Blick zu. »Er hat zugesagt, das Catering fürs Mittagessen zu übernehmen.«

»Ach … so?« Mein Mund fühlte sich trocken an. »Aber weshalb denn das? Wieso will er unser Catering übernehmen? Ich …«

»Hugh Fearnley-Whittingstall«, sagte Max zu Chester, der auch ziemlich verständnislos blickte. »Ein sehr angesagter Sterne-Koch. Enorm talentiert.«

»Hugh Fearnley …«, sagte ich aufseufzend und zwang mich zu einem Lachen. »Ach so. Das wusste ich natürlich. Hab nur so getan, als hätt ich’s vergessen. Sollte ein Scherz sein …«

Ich spürte Max’ Blick auf mir ruhen und wand mich innerlich. »Ich dachte, du wolltest … Hugh Grant für irgendwas gewinnen«, sagte ich lahm.

»Hugh Grant? Der Typ, den man mit runtergelassenen Hosen auf dem Sunset Boulevard erwischt hat?«, fragte Chester und zog eine Augenbraue hoch. »Nee, schönen  Dank auch. Ich stehe auf Familienwerte. Hab zwar noch keine Frau, aber so ein Benehmen muss wirklich nicht sein. Hab ich recht, Max?«

»Absolut«, bestätigte Max und betrachtete mich weiterhin forschend. »Gehen Sie doch schon mal vor in den Sitzungsraum, Chester, wir sind in fünf Minuten bei Ihnen.«

»Gerne.« Chester machte sich auf den Weg, gefolgt von seinen beiden Kollegen.

Max trat zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. »Alles in Ordnung, Jess?«, fragte er.

»Ja, klar, alles bestens«, antwortete ich leichthin.

»Ganz sicher?« Er sah mir so zärtlich in die Augen, dass ich ihm am liebsten die Arme um den Hals geschlungen und nie mehr losgelassen hätte. »Schau, diese ganze Esther-Geschichte ist ein ziemlicher Schocker, und ich gebe mir selbst die Schuld daran. Ich hätte es dir sagen, hätte dich vorwarnen sollen. Aber es geht schon in Ordnung für dich, oder? Und wenn nicht, dann würdest du es mir doch sagen?«

»Na klar, alles okay«, antwortete ich, verdrehte die Augen und zwang mich zu einem breiten Lächeln. »Gott, Max, du hast meine Mutter in mein Leben zurückgebracht. Ich bin wirklich glücklich darüber. Es ist nur … du weißt schon. Es dauert einfach eine Weile, bis ich richtig mit der Situation umgehen kann – das muss ich nämlich erst noch lernen.«

»Ah«, erwiderte Max und zwinkerte. »Umgehen lernen. Das ist von Dr. Phil, oder?«

Ich grinste. Vor einigen Wochen war Max hinter mein kleines Geheimnis gekommen: Ich war süchtig nach den Sendungen dieses amerikanischen Fernsehpsychologen. 

»Er würde sagen, dass wir uns alle Zeit lassen müssen, um uns aneinander zu gewöhnen, und Raum, um wir selbst zu sein«, erklärte ich ernsthaft.

»Dann machen wir das so«, sagte Max und küsste mich auf die Nase. »Aber trotzdem kommst du mir etwas … angespannt vor – was bestimmt verständlich ist.«

»Angespannt? Ach Gott, nein«, erwiderte ich. »Ich bin überhaupt nicht angespannt.«

»Brauchst du vielleicht ein bisschen Urlaub?«

Ich schüttelte abwehrend den Kopf. »Auf keinen Fall. Mir geht es wirklich gut, Max. Alles in Ordnung.«

»Gut«, sagte Max. »Aber du siehst schon aus wie jemand, der nächste Woche mal einen Tag freinehmen sollte. Um sich verwöhnen zu lassen. Zum Beispiel im Sanctuary.«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu merken, dass er einen Umschlag in der Hand hielt. »Im Sanctuary?«, fragte ich aufgeregt. »In dem Wellnesscenter?«

»Ganz genau.« Max grinste, und ich umarmte ihn stürmisch. Das war wunderbar; ein Tag ganz für mich alleine zum Entspannen.

»Und es kommt noch besser«, fuhr Max fort.

»Ach ja?«

»Das dachte ich zumindest«, sagte er, wobei er jetzt leicht die Stirn runzelte. »Du gehst nämlich nicht allein.«

»Nein?« Mein freudiges Lächeln erstarb.

»Deine Mutter kommt auch mit.«

Ich schluckte. »Meine Mutter?«

»Deine Mutter, Helen und Ivana.«

»Ivana? Du spendierst Ivana einen Tag im Wellnesscenter?«, fragte ich ungläubig.

»Wenn du lieber Zeit für dich allein haben möchtest,  sage ich den anderen ab«, bot Max an, der plötzlich sehr besorgt aussah.

»Du hast es ihnen also schon angekündigt?«, fragte ich.

Er nickte unbehaglich. »Ich wollte, dass sie die Zeit freihalten für dich. Das hielt ich für eine gute Idee. Aber jetzt merke ich grade, dass ich’s total vermasselt habe. Ich werde ihnen sagen, dass ich was durcheinandergebracht habe, ja?«

Ich blickte in sein liebenswertes Gesicht, das jetzt bedrückt und besorgt aussah, und schüttelte den Kopf. »Unsinn. Das wird super«, sagte ich und nahm ihm den Umschlag aus der Hand. »Das ist so lieb von dir, und es wird bestimmt toll.«

»Bist du da auch ganz sicher?«, fragte Max. »Ich möchte wirklich, dass du einen schönen Tag hast.«

»Ich werd einen wunderbaren Tag haben. Vielen Dank, Max.«

»Also gut.« Er grinste erleichtert. »Und, wie sieht’s aus? Bist du bereit für Projekt Handtasche?«

Er hielt mir den Arm hin, und ich hakte mich ein. »Bereit für alles«, bestätigte ich. »Los geht’s.«






Kapitel 12

Das Sanctuary war ein riesiges Wellnesscenter, das verborgen hinter einem unauffälligen Eingang gleich um die Ecke der U-Bahnstation Covent Garden lag. Im Empfangsbereich sprach man nur in gedämpftem Tonfall. Zur Begrüßung wurde mir ein Gläschen mit Apfelsaft gereicht mit der Bitte, dass ich auf die anderen Damen warten solle, bevor ich mich anmeldete.

Ich nickte glücklich und ließ mich nieder. Helen traf als Erste ein.

»Wow. Das ist also das Sanctuary«, sagte sie aufgeregt, als sie sich neben mich setzte. »Max ist einfach unglaublich. Ich meine, er hat für mich irgendein Sultan-Sowieso gebucht. Eine zweistündige Behandlung. Ich liebe ihn. Vielleicht sollte ich ihn einfach selbst heiraten.«

Ich lächelte. »Er ist wirklich grandios«, äußerte ich wenig bescheiden.

»Und, wie läuft’s mit deiner Mutter?«, fragte Helen und nahm sich einen Apfelsaft. Sie sah mich abwartend an, und ich brachte ein kleines Lächeln zuwege. »Ach, toll. Ich meine, ich muss mich noch daran gewöhnen, aber…«

»Ich finde sie fantastisch«, sagte Helen und leerte ihr Glas auf einen Zug. »Ich meine, ich weiß ja nicht, wie alt sie ist, aber sie sieht einfach wahnsinnig gut aus, findest du nicht?«

Ich nickte unsicher. »Ja. Sie sieht toll aus. Aber …«

»Und sie ist auch so witzig. Ich freue mich wirklich, dass sie deine Mutter ist und nicht Max’ Geliebte. Sie wäre echt harte Konkurrenz, findest du nicht?« Helen sah mich begeistert an, und ich zwang mich wieder zu lächeln.

»Unbedingt. Und ich finde sie auch witzig. Ich frage mich nur … ich meine, sie hat sich die ganze Zeit nie gemeldet, und …«

»Das muss schlimm gewesen sein für sie«, sagte Helen. »So von ihrem Kind getrennt zu sein. Ein absoluter Albtraum.«

»Bestimmt«, erwiderte ich etwas gereizt.«Aber sie hat wenigstens gewusst, dass es mich gab. Ich dagegen hab sie all die Jahre für tot gehalten.«

»Genau«, sagte Helen und schüttelte mitleidig den Kopf. »Ich meine, du hast sie nicht vermisst, weil du gar nicht wusstest, dass es sie gibt, aber für sie muss es echt schlimm gewesen sein. Ganz schlimm.«

»Ja«, sagte ich knapp. »Aber jetzt lass uns von was anderem reden. Wie läuft’s denn bei deiner Arbeit?«

Helen seufzte dramatisch. »Na ja«, sagte sie und zog die Augenbrauen hoch, »offen gestanden, geht’s ein bisschen auf und ab mit der Show. Gestern haben wir dieses Paar gefilmt, das demnächst seinen zehnten Hochzeitstag hat. Die beiden waren bis vor kurzem extrem übergewichtig, wollten aber die Kleider wieder anziehen können, in denen sie geheiratet hatten. Deshalb haben sie eine heftige Diät durchgezogen – beide haben an die siebzig Pfund verloren und sahen super aus. Nur hat sich gestern leider rausgestellt, dass sie ohne das gemeinsame Essensthema eigentlich nichts mehr haben, was sie verbindet. Zuerst fingen sie an zu streiten, dann verkündete  die Frau, dass sie jemand anderen kennen gelernt hat, und zuletzt haben sie sich getrennt!«

»Ach herrje, wie furchtbar«, sagte ich.

»Stimmt«, meinte Helen und verdrehte die Augen. »Ich meine, in der Show soll es darum gehen, dass Leute ihr Leben verändern und ihre selbstgesetzten Ziele erreichen. Wir waren am Ende mit unserem Latein; es war ein echter Albtraum. Die schienen sich keinerlei Gedanken darüber zu machen, was wir eigentlich vermitteln wollen.«

»Hört sich so an«, sinnierte ich. »Aber für die beiden muss es ja auch schlimm gewesen sein.«

»Klar. Aber es war immerhin ihre eigene Entscheidung.«

»Und was ist dann passiert?«, fragte ich.

»Tja.« Helen grinste. »Ich hab mit dem Regisseur gesprochen, und wir hatten plötzlich beide das Gefühl, dass die Trennung eigentlich viel spannender war als irgendeine Ende-gut-alles-gut-Geschichte. Glück ist ja im Grunde ziemlich langweilig, oder?«

»Meinst du?«

»Auf jeden Fall. Und jetzt haben wir die Show umbenannt und sind startklar für was Neues!«, verkündete Helen enthusiastisch.

»Startklarr?« Wir schauten auf und erblickten Ivana, die vor uns stand. »Wofirr?«

»Ach nichts, nur was von der Arbeit.« Helen grinste, sprang auf und küsste Ivana auf die Wange. »Wie geht’s?«

Ivana zog die Augenbrauen hoch und setzte sich. »Bin midde«, sagte sie. »Ist noch frrih, oderr?«

Wir schauten auf die Uhr. Es war halb elf. »Also, so früh nun auch wieder nicht«, sagte ich.

Ivana blickte mich erbost an. »Ist aberr frih, wenn du gearrbeitet bis fünf Urr morrgen«, sagte sie und holte ihre Zigaretten heraus. Eine junge Frau in einem weißen Kittel kam sofort herbeigelaufen und lächelte Ivana an.

»Es gehört zu unseren Geschäftsbedingungen, dass in den Räumen nicht geraucht wird«, sagte sie mit sanfter Stimme.

»Und wenn ich wass dageggen hab?«, fragte Ivana.

Die Frau sah ziemlich indigniert aus. »Das ist hier nun mal so üblich«, sagte sie entschuldigend. »Sie können natürlich draußen rauchen. Aber wir legen eigentlich Wert darauf, dass unsere Kunden diesen Tag hier als ganzheitlichen entgiftenden Prozess begreifen, in dem sie …«

»Und ich legge Werrt, dass meine Kunden sind gross, dunkelharrig und gutaussehend«, versetzte Ivana sarkastisch. »Auch wenn sie gar nicht sintt.«

Sie warf den Kopf zurück, schnappte sich ihre Handtasche und warf uns einen aufgebrachten Blick zu. »Bis spetterr«, sagte sie und stürmte hinaus.

»Mach dir keine Gedanken«, äußerte Helen und lächelte mich an. »Sie hat sich wieder mit Sean gestritten. Er will ein Kind mit ihr haben.«

»Ein Kind?« Ich starrte Helen fassungslos an und musste unvermittelt kichern. Vor meinem geistigen Auge sah ich Ivana in ihrer Standardaufmachung mit schwarzem Lidstrich und Stilettos, wie sie sich über eine Wiege beugte … nein, dazu würde es nie kommen. Das war undenkbar.

»Ich weiß.« Helen grinste breit. »Mama Ivana. Kannst du dir das vorstellen?« Sie schnaubte, und ich brach in Gelächter aus.

»Tut mir leid«, sagte ich dann kopfschüttelnd. »Bestimmt  wäre sie eine wunderbare … es ist nur … au weia, es ist einfach unheimlich komisch. Und, was hat sie zu Sean gesagt?«

»Dass sie sich auf ihre Karriere konzentrieren wolle«, antwortete Helen, um eine ernste Miene bemüht. »Sie meinte, auf Schwangere würden die Typen in den Clubs nicht unbedingt abfahren.«

»Aber vielleicht wünscht Sean sich das wirklich«, gab ich zu bedenken. »Ich meine, er kann ihren Job nicht leiden.«

Helen nickte wissend. »Aber das gilt nicht für Ivana.«

»Ah, da seid ihr ja!« Ich schaute auf. Meine Mutter war eingetroffen, mit ihrem üblichen Chignon, knallroten Lippen und einem eng gegürteten Regenmantel mit Pelzkragen. »Helen, wie schön, dich wiederzusehen.«

Helen stand auf. »Esther! Uuh, Wahnsinnstasche!«

Meine Mutter lächelte und blickte auf ihre Hermès Birkin. Vor einigen Monaten hätte ich noch keine Ahnung gehabt, worum es sich dabei handelte. Es hätte mir die Sprache verschlagen, hätte jemand mir erzählt, dass so eine Tasche an die 5000 Pfund kostete und man mehrere Jahre darauf warten musste. Dann fing ich mit meinen Recherchen für Projekt Handtasche an, mit dem Frauen dazu angeregt werden sollten, ihr Geld in den Jarvis Investment Trust zu investieren, anstatt es für eine Handtasche auszugeben. Dazu musste ich erst mal dahinterkommen, wie viel Geld Frauen für die Schmuckstücke an ihrem Arm verpulverten. Und zu meinem maßlosen Entsetzen stellte ich fest, dass die Hermès Birkin bei weitem noch nicht die teuerste Handtasche war. »Sie ist schön, nicht wahr?«, sagte meine Mutter verzückt. »Ich habe sie natürlich geschenkt bekommen.«

»Na klar«, sagte Helen wissend. »Aber echt ein tolles Geschenk.«

»Ja, wirklich«, pflichtete ich ihr bei und versuchte dabei, die kleinlichen Gedanken zu verdrängen, die mir durch den Kopf schossen. Warum sollte meine Mutter keine schöne Handtasche besitzen? Dass sie ihre einzige Tochter weggegeben hatte, hieß ja nun nicht, dass sie keine Hermès Birkin annehmen durfte.

»Also wirklich, Liebling«, sagte meine Mutter und sah mich dabei so direkt an, dass ich fürchtete, sie könnte meine Gedanken lesen, »was für eine wunderbare Idee. Du musst Max sagen, wie sehr wir alle das zu schätzen wissen.«

»Stimmt«, seufzte Helen. »Ich wünschte, mein Freund würde mir auch mal einen Tag im Sanctuary spendieren. Oder na ja, es wäre überhaupt schon mal toll, überhaupt einen Freund zu haben, wenn ich ehrlich bin.«

»Sauregurkenzeit?«, fragte meine Mutter mitfühlend.

»Was? So was kannst du doch nicht sagen. Du bist meine Mutter«, protestierte ich.

»Haben wir doch alle«, erwiderte sie achselzuckend. »Sogar ich.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Sogar du?«

»So schlimm ist es ja nicht«, warf Helen rasch ein. »Ich meine, ich kenne schon Männer. Aber es ist nichts … Ernsthaftes, weißt du. Nicht so wirklich.«

»Na und?«, äußerte ich. »Lieber Himmel, das Leben besteht doch nicht nur aus Männern.«

Ich bemerkte den Blick meiner Mutter und lief rot an. »Ich meine … was ich damit sagen will, ist …«, stammelte ich.

»Ich hab schon verstanden«, sagte meine Mutter ernst.  »Jessica hat recht, Helen. Das Leben besteht wirklich nicht nur aus Männern. Aber vergesst nicht: Männer mögen das Gefühl, gebraucht zu werden. Heutzutage haben die Leute alle möglichen Ideen über Unabhängigkeit und irgendwelche Spielchen im Kopf, aber Männer sind sehr schlichte Wesen. Sie wollen ihren Wert spüren können. Denkt mal darüber nach.«

»Was?«, platzte ich aufgebracht heraus. »Aber …«

»Meinst du wirklich?«, fragte Helen meine Mutter, mich völlig ignorierend. »Das hab ich noch nie so gesehen.«

»Ich bin keine Expertin«, sagte meine Mutter lächelnd, »aber ein bisschen kenne ich mich mit Männern schon aus.«

»Das glaube ich wohl«, äußerte ich verdrossen. »Manche Leute würden vielleicht denken, dass du ein bisschen  alt für so was bist, aber mir liegt das natürlich fern …«

»Alt?« Meine Mutter zuckte leicht zusammen, setzte aber dann gleich wieder das strahlende Lächeln auf, das ich inzwischen schon kannte; diesmal allerdings wirkte es nicht ganz überzeugend, sondern eher ein wenig traurig. »Für die Liebe ist man niemals zu alt, Jessica. Und für die Hoffnung auch nicht. Das wollen wir doch schließlich alle, oder nicht? Einen Menschen, den wir lieben können, der uns liebt, bei dem wir ganz wir selbst sein können. Du weißt gar nicht, wie schwer es ist, so jemanden zu finden. Nicht selten sogar unmöglich.«

»Genau.« Helen nickte nachdrücklich. »Ich hab vielleicht immer einen Freund, aber dem richtigen Mann bin ich trotzdem noch nicht begegnet, verstehst du? Ich meine, deine Mam hat vielleicht wirklich recht. Vielleicht sende ich die falsche Botschaft aus. Es könnte doch  sein, dass ich mich verhalte, als bräuchte ich gar niemanden.«

»Meinst du wirklich, dass es da noch etwas zu deuteln gibt, wenn man in Bars wie wild herumflirtet?«, entgegnete ich trocken.

Helen verengte die Augen. »Ja, weil ich die Einzige bin, die so was macht«, sagte sie.

Ich lief rot an und stand auf. »Wo ist eigentlich Ivana?«, fragte ich und schaute mich um. »Alle anderen sind schon vor Ewigkeiten reingegangen, und wir sitzen hier immer noch und trinken Apfelsaft.«

»Da«, sagte Helen, denn just in diesem Moment kam Ivana durch die Tür, eine brennende Zigarette in der Hand. Als eine der weißgekleideten Frauen auf sie zurannte, ließ Ivana die Kippe mit großer Geste auf den Boden fallen und trat sie mit ihrem roten Stiletto aus. Dann schlenderte sie zu uns.

»So«, sagte sie. »Jetzt ist Zeit firr entspannen, ja?«

»Ja«, sagte ich, innerlich seufzend. »Unbedingt.«






Kapitel 13

Ich entspannte mich kein bisschen. Ich meine, ich bemühte mich darum – richtig angestrengt sogar. Zunächst bei einer Schlafanwendung, bei der ich auf einem vibrierenden Bett lag, während eine beruhigende Stimme mir auftrug, mich selbst auf einem Rasen neben einem Brunnen zu visualisieren, dann würden sich all meine Probleme in Luftblasen auflösen und einfach davontreiben. Dann bei einer Tasse Tee im Hauptraum, in dem alle auf Liegen mit Kissenbergen lagerten und den bunten Karpfen dabei zusahen, wie sie unter dem durchsichtigen Boden herumschwammen. Aber meine Probleme lösten sich mitnichten in Luftblasen auf und trieben davon; sie kamen mir eher wie Felsbrocken vor, die auf meinem Kopf lasteten und mich niederdrückten. Oder sie nahmen die Gestalt einer gewissen Person rechts neben mir an, die alle paar Minuten heimlich auf ihr Handy blickte, obwohl überall auf Schildern kundgetan wurde, dass im Sanctuary keine Mobiltelefone erlaubt waren.

Ich schaute zum Swimmingpool hinüber, wo Ivana in einem Bikini-Tanga, der nichts mehr der Fantasie überließ, eine Art Stangentanz an der Schaukel aufführte, die über dem Becken hing. Binnen kurzem hatte sich ein Publikum eingefunden, dem sie nun kleine Vorträge darüber hielt, wie man nicht nur entspannt, sondern auch  mit mehr erotischen Anregungen für die Partner aus dem Sanctuary nach Hause zurückkehren könne.

Das Handy meiner Mutter piepte schon wieder, und ich versuchte, mich nicht darüber zu ärgern, sondern mich auf die Zeitschrift zu konzentrieren, die ich gerade lesen wollte. Oder die ich, um ganz ehrlich zu sein, einfach nur in den Händen hielt, ohne ihren Inhalt aufzunehmen.

Weshalb ich ausgesprochen erleichtert war, als Helen verkündete, es sei Zeit zum Lunch, und wir alle ins Restaurant trabten.

Man hatte uns gerade zu unserem Tisch geleitet, als das Handy meiner Mutter lautstark klingelte. Sie lächelte entschuldigend, raunte »tut mir furchtbar leid«, angelte das Ding dann aus der Tasche ihres Bademantels und hielt es ans Ohr. »Hallo? Oh, hallo.« Ihre Stimme nahm einen zuckersüßen Tonfall an.

»Mam. Mam. Esther«, zischte ich und funkelte sie an. »Handys sind im Restaurant nicht erlaubt. Die sind nirgendwo erlaubt außerhalb der Umkleidekabinen.«

Sie hielt hilflos die freie Hand hoch und rückte von mir ab. »Ach, das ist ja ganz reizend«, gurrte sie. »Ich muss schon sagen, Sie versuchen mich zu umgarnen, Mr. Rydall.« Sie warf mir ein Lächeln zu. »Aber ich kann jetzt nicht sprechen. Ich verbringe den Tag mit meiner Tochter. Wir machen uns eine schöne Zeit. Und ich darf hier mein Handy gar nicht benutzen. Wir sind in einem Wellnesscenter, wissen Sie.«

»Mr. Rydall?« Ich sah sie entnervt an. »Das ist Chester?«

Sie nickte und errötete ein wenig, als sie ihm zuhörte. »Genau. Wir wollen gerade zu Mittag essen … Ja, natürlich, ich sage es ihr … Ja, Sie auch … Wiedersehn.«

Sie klappte ihr Handy zu und sah mich mit leuchtenden Augen an. »Er wünscht dir eine prima Zeit hier. Er möchte, dass sein weiblicher Werbe-Guru schön ausgeruht zum Launch von Projekt Handtasche erscheint.«

»Prrojekt Handtasche?« Ivana blickte mich irritiert an. »Wisso Prrojekt? Warrum Handtasche?«

Ich beschloss, sie nicht zu beachten. »Hat er dich schon öfter angerufen?«, wollte ich von meiner Mutter wissen. »Und seit wann geht das schon mit euch?«

»Seit wir uns letzte Woche in deinem Büro getroffen haben.« Meine Mutter lächelte wie ein verliebter Backfisch. »Er ist wunderbar, Jessica. Ein echter Gentleman.«

»Er ist mein Kunde«, sagte ich spitz.

»Das weiß ich doch! Das könnte doch gar nicht besser passen, oder nicht? Er sieht gut aus, ist sympathisch, reich und solo. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dass es solche Männer noch gibt.«

Ich verdrehte die Augen; meine Bemerkung war offenbar ungehört verhallt. »Sieh nur zu, dass du … nicht irgendein Chaos anrichtest«, sagte ich. »Chester ist wichtig für die Agentur. Sehr wichtig.«

Meine Mutter sah mich gekränkt an. »Ich werd mich bemühen«, erwiderte sie mit etwas brüchiger Stimme. »Das mag dir vielleicht nicht bewusst sein, aber für mich ist er auch wichtig.«

»Du hast ihn doch gerade erst kennen gelernt«, sagte ich ungläubig.

»Und wie lange hast du gebraucht, um zu merken, was dir Max bedeutet?«

Alle sahen mich an, und ich errötete. »Ich habe es, glaub ich, gleich gemerkt«, antwortete ich zögernd. »Es hat allerdings eine Weile gedauert, bis …«

»Jahre«, warf Helen ein. »Es hat Jahre gedauert, weil sie es beide nicht wahrhaben wollten. Im Ernst, wenn sie sich nicht doch entschieden hätten, wären sie wahrscheinlich beide Singles geblieben. Ich meine, kann man sich Max vorstellen, wie er jemanden anbaggert? Kann man sich Jess vorstellen, wie sie angebaggert wird?«

Helen lachte, aber dann bemerkte sie meinen Blick und zuckte fast unmerklich zusammen, während ich rot anlief.

»Was?«, fragte meine Mutter lächelnd. »Was ist?«

»Nichts«, sagte Helen rasch. »Ich meine, Jess wird wohl sehr oft angebaggert. Aber sie würde sich nie auf was einlassen. Ich meine, sie liebt Max. Sie …« Sie sah mich belämmert an, und ich schüttelte fassungslos den Kopf.

»Wisso du bist so rott?« Ivana beäugte mich misstrauisch. »Hat jemant angebaggert dich? Hast du dumm angestellt?«

»Nein!« Ich schüttelte entnervt den Kopf. »Nein. Können wir vielleicht mal das Thema wechseln?«

»Hat jemand meine Tochter angebaggert?« Meine Mutter grinste immer noch, als handle es sich um einen guten Scherz. »Gibt es da irgendwas, was ich wissen sollte, Jess?« Sie betrachtete mich mit Verschwörermiene.

»Nö. Nichts«, antwortete ich leichthin.

»Du wirkst aber angespannt, Jess. Ich finde, wir sollten darüber reden. Wir sind doch alle Freundinnen, oder, Mädels?« Meine Mutter blickte auffordernd in die Runde.

»Ich bin nicht angespannt«, sagte ich angespannt. »Und es gibt nichts zu bereden.«

»Ich bin hunkrich«, verkündete Ivana. »Ich finde, wirr zuerrst bestellen, dann das besprrechen, ja?«

Ich holte tief Luft. »Wie gesagt: es gibt nichts zu besprechen. Aber du hast recht: lass uns bestellen.«

Wir studierten alle schweigend die Speisekarte und teilten der Kellnerin dann unsere Wünsche mit.

»Es würde mich natürlich nicht wundern«, ergriff meine Mutter wieder das Wort, sobald die Kellnerin außer Hörweite war, »wenn du Verehrer hättest. Das kennen wir doch alle, Mädels, nicht wahr? Es gibt schließlich nichts Aufregenderes, als jung und schön zu sein, und die Männer liegen einem zu Füßen, oder?«

Helen und Ivana zuckten die Achseln und nickten.

»Also, mich interessiert das nicht«, äußerte ich gleichmütig. »Ich liebe Max, und das genügt mir vollkommen.«

»Das wissen wir doch, Liebling«, sagte meine Mutter und verdrehte dabei leicht die Augen, was mich ziemlich auf die Palme brachte. »Aber harmloses Flirten ab und an kann doch auch nichts schaden, oder? Haben wir doch alle schon gemacht.«

Ich starrte sie aufgebracht an; meine Schuldgefühle machten mich ziemlich reizbar. »Du vielleicht«, erwiderte ich giftig. »Aber ich bin nicht wie du. Ich würde sogar so weit gehen, dass ich sage, ich habe überhaupt keine Ähnlichkeit mit dir. Ich halte nicht Ausschau nach reichen Männern, die mich aushalten, und ich würde mein Kind nicht verlassen, nur damit ich weiter zu Partys gehen kann. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Meine Mutter sah ziemlich verstört aus, und ich wandte den Blick ab; jetzt war ich nicht nur auf sie, sondern auch noch auf mich selbst wütend.

»Ja«, sagte sie leise. »Du hast natürlich recht.«

»Pizza mit Huhn?«, fragte die Kellnerin, die unversehens neben uns auftauchte. »Tunfischsalat?«

»Für mich«, sagte Helen und warf mir einen raschen Blick zu. »Beides.«

 

»So«, sagte meine Masseurin, als ich später in meinem Behandlungsraum erschien. Das Gespräch beim Mittagessen hatte sich nach meiner beißenden Attacke auf meine Mutter nicht mehr wirklich entspannt; nicht einmal Ivanas Schilderung ihres letzten Kunden, eines russischen Oligarchen, dessen Gattin Ivana in der Kunst der Verführung unterrichten sollte, hatte die Stimmung merklich lockern können. »Sie bekommen eine Ganzkörpermassage. Gibt es bestimmte Bereiche Ihres Körpers, die besonders verspannt sind? Und Erkrankungen, von denen ich wissen sollte?«

»Verspannt?« Ich überlegte kurz. »Nein, eigentlich nicht.«

»Gut«, sagte sie. »Dann ziehen Sie sich bitte vollständig aus und legen Sie sich unter die Decke. Ich bin gleich wieder da, dann beginnen wir mit der Behandlung.«

Sie ging hinaus, und ich zog mich in Windeseile aus und verschwand dann unter der Decke.

Die Masseurin kam wieder herein. »Alles in Ordnung?«

»Alles bestens, danke.«

»Gut. Dann legen Sie sich doch bitte auf den Bauch, wir beginnen mit einer Rückenmassage.«

Ich tat, wie mir geheißen. Die Masseurin rollte die Decke auf und begann meinen Rücken zu reiben.

Was wehtat. Ich wollte es mir verkneifen, stöhnte aber unwillkürlich auf.

»Hmmm«, machte die Masseurin. »Sie sind ziemlich verspannt. Versuchen Sie einfach mal, Ihre Muskeln locker zu lassen.«

Ich bemühte mich.

»Gut, und noch ein bisschen mehr?«

Ich versuchte es noch einmal. »Ist das noch nicht entspannt genug?«, fragte ich und verdrehte den Kopf, um die Masseurin anschauen zu können. Sie schüttelte den Kopf.

»Es fühlt sich an, als sei jeder einzelne Muskel Ihres Körpers verhärtet«, erklärte sie. »Der Rücken ist völlig starr. Stehen Sie in letzter Zeit sehr unter Druck? Macht Ihnen etwas Sorgen? Möchten Sie vielleicht darüber sprechen? Manchmal ist Reden sehr entspannend, wissen Sie.«

»Nein«, antwortete ich brüsk. »Nicht dass ich wüsste.«

»Nun gut«, erwiderte die Masseurin zweifelnd. »Dann beginne ich einfach mal mit den Beinen und arbeite mich von da aus nach oben. Wie hört sich das an?«

»Prima«, sagte ich. »Machen Sie es ruhig so.«

Sie zog die Decke wieder über meinen Rücken und legte stattdessen mein rechtes Bein frei. Dann begann sie, mit langsamen, sanften Bewegungen meine Wade zu massieren.

»Au! Au. O nein. Tut mir leid …« Ich zog mein Bein weg, das fürchterlich wehtat. Die Masseurin betrachtete mich besorgt.

»Sie sind wirklich ganz enorm angespannt«, sagte sie ruhig. »Und Sie meinen tatsächlich, dass Sie keine größeren Probleme haben?«

»Probleme?« Ich drehte mich auf den Rücken, zog die Knie an die Brust und deckte mich zu. »Warum sollte ich Probleme haben?« Ich starrte sie trotzig an.

»Vielleicht haben Sie ja wirklich keine«, erwiderte sie besänftigend. »Wissen Sie was? Legen Sie sich doch einfach  wieder hin. Ich massiere Ihren Kopf. Was halten Sie davon?«

»Okay«, antwortete ich zögernd und blickte auf das Namensschild an ihrem Kittel. »Aber ich habe wirklich keine Probleme. Louise.«

»Natürlich«, sagte Louise, verrieb etwas Öl zwischen ihren Händen und legte sie mir auf die Stirn. Ich schloss die Augen, und sie begann meine Schläfen zu massieren. Das tat zwar auch weh, aber wenigstens nicht so infernalisch wie die vorausgegangenen Massageversuche.

»Ich meine, ich heirate demnächst. Es könnte sein, dass ich deshalb ein bisschen angestrengt bin«, sagte ich.

»Ah«, erwiderte Louise. »Das erklärt es sicher. Zu viel zu tun. Zu viel zu organisieren.«

»Ja, genau«, sagte ich und dachte plötzlich an Giles, mit dem ich nicht mehr gesprochen hatte, seit er mir geholfen hatte, Max auszuspionieren. »Wirklich viel. Und na ja, ein paar andere Sachen gibt es auch noch.«

»Ah ja«, murmelte Louise beruhigend. »Was denn zum Beispiel?«

»Ach, eigentlich doch nichts«, antwortete ich. Ich war noch nie zuvor auf die Idee gekommen, dass es in meinem Kopf Muskeln gab, und hatte auch nie kapiert, weshalb jemand Geld für eine Kopfmassage ausgeben sollte. Dennoch wollte ich dieser Frau nichts erzählen. Das wäre nicht mein Stil gewesen. Alles für mich behalten und im Alleingang damit fertigwerden – das erachtete ich als die einzig akzeptable Form, mit seinen Problemen umzugehen. Ich hielt weniger als nichts von diesen albernen Leuten, die jedem vom Friseur bis zur Verkäuferin von ihren Schwierigkeiten erzählten.

»Meine Mutter«, platzte ich dann aber unvermittelt  heraus. »Ich hatte sie für tot gehalten, aber sie war die ganze Zeit am Leben. Und sie ist überhaupt nicht so, wie ich das von einer Mutter erwartet hätte.«

»Sie haben also Ihre Mutter wiederbekommen«, sagte Louise. »Das muss doch wunderbar sein.«

»Ist es auch«, erwiderte ich unsicher. »Ich meine, natürlich ist es das. Aber sie … na ja, sie hat keinerlei Ähnlichkeit mit mir. Ich meine, sie ist so der glamouröse aufgedonnerte Typ Frau, der ständig am Flirten ist …«

»Und Sie wollen sie lieber mehr für sich allein haben, oder?«, fragte Louise, während ihre Hände sich langsam zu meinem Nacken fortbewegten und dort ein wenig Druck ausübten, worauf ich leicht zusammenzuckte.

»Für mich allein?«, ich runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht. Daran hatte ich eigentlich… nein, darum geht es nicht. Ich meine, ich habe mich längst daran gewöhnt, keine Mutter zu haben. Ich brauche sie nicht. Es hat mehr damit zu tun, dass… na ja, sie redet ständig über Männer. Und Sex. Und …«

»Und dabei ist sie Ihre Mutter, und sie sollte Liebe und Sex jetzt ganz Ihnen überlassen, ist es das?« Es hörte sich an, als mache sie sich über mich lustig. Ich verzog das Gesicht.

»Nein, natürlich nicht. Nein. Na ja, ich weiß nicht. Ich meine, sollten Mütter nicht… ach, ich hab keine Ahnung.« Ich seufzte. »Meine Großmutter war eben ganz anders. Sie war streng, und sie trug Faltenröcke.«

»Und haben Sie Ihre Großmutter geliebt? Fehlt sie Ihnen?«

Ich versuchte meinen Kopf zu bewegen, aber Louises Hände arbeiteten sich jetzt zu meinen Schultern vor, und ihre Arme waren im Weg.

»Ob sie mir fehlt? Meine Großmutter? Nein.« Ich wurde rot, weil ich die Frage so schnell und kategorisch beantwortet hatte. »Ich meine«, fügte ich rasch hinzu, »Großmutter war … wir haben uns nicht besonders gut verstanden. Sie wollte mich eigentlich nicht bei sich haben, verstehen Sie.«

»Ach so. Aber sie hat trotzdem für Sie gesorgt. Das war doch auch sehr nett von ihr.«

Ich nickte und fühlte mich plötzlich völlig konfus. Wünschte ich mir tatsächlich, dass meine Mutter meiner Großmutter ähnlicher sein sollte? Einer Frau, die mir beigebracht hatte, niemandem zu vertrauen, die mir jeglichen Glauben an mich selbst genommen und mir bei allem, was schiefgelaufen war, gesagt hatte, ich würde immer mehr wie meine Mutter?

»Mam hat sich entscheiden müssen zwischen mir und einem Mann. Sie hat den Mann gewählt. Ich meine, sie hat es sich dann anders überlegt, aber deshalb wuchs ich bei meiner Großmutter auf«, sagte ich. Die Worte kamen von irgendwoher, und es erstaunte mich, wie vorwurfsvoll sie klangen.

»Und Sie selbst haben nie Fehler gemacht? Im Zusammenhang mit Männern, meine ich?«, fragte Louise sanft. »Haben Sie niemals eine Fehlentscheidung getroffen, die Sie später bereut haben?«

Ich verzog das Gesicht, als mir plötzlich meine exzessive Nacht mit Hugh vor Augen stand. »Ich habe sogar eine ganz entsetzliche Fehlentscheidung getroffen«, flüsterte ich. »Ich habe geglaubt, mein Verlobter hätte eine Affäre … und … und …«

»Da haben Sie ihn betrogen?«

Ich konnte nicht antworten, nickte nur halb.

»Verstehe. Das ergänzt das Bild.«

»Wieso?«, fragte ich argwöhnisch.

»Nun, wir regen uns oft über Menschen auf, die uns zu ähnlich sind. Wissen Sie, niemand sieht sich gerne selbst gespiegelt – zumindest nicht seine Schwachpunkte.«

»Ich habe keinerlei Ähnlichkeit mit meiner Mutter«, erwiderte ich konsterniert und richtete mich auf. »Nicht die geringste. Wir könnten kaum unterschiedlicher sein. Wir sind so absolut total …«

»Unterschiedlich. Hab schon verstanden«, sagte Louise und drückte mich sachte wieder nach unten.

»Das stimmt wirklich. Ich würde niemals jemanden betrügen, nicht unter normalen Umständen. Meine Mutter war daran schuld. Ich dachte, er und sie … ich wusste ja nicht, dass sie meine Mutter ist.«

»Sie haben auch einen Fehler gemacht, meinen Sie?«

Ich zuckte verdrossen die Achseln. »Ich habe ihm nicht vertraut. Und meine Mutter tut jetzt auch noch so, als sei Flirten etwas Gutes und völlig Selbstverständliches. Ist es aber nicht. Max hat mir vertraut. Er vertraut mir. Und ich habe ihn verraten. Ich bin nicht der Mensch, für den er mich hält. Ich habe ihn gar nicht verdient…« Die Masseurin bearbeitete jetzt eingehend meine Schultern, und ich zuckte zusammen.

»Das kann man ganz bestimmt nicht so sagen. Wir alle machen doch von Zeit zu Zeit Fehler, oder?«

»Max nicht«, erwiderte ich leise.

»Aber Ihre Mutter, nicht wahr? Drehen Sie sich jetzt bitte um.« Ich kam ihrer Aufforderung nach, und sie begann den oberen Rückenbereich zu massieren. Das fühlte sich höchst erstaunlich an, und ich begann zu weinen.

»Ich bin überhaupt nicht wie meine Mutter«, flüsterte  ich unter Tränen. »Sie hat ihr einziges Kind weggegeben, damit sie sich mit reichen jungen Männern auf Partys amüsieren kann. Sie hat mich verlassen. Und mich überdies noch in dem Glauben gelassen, dass sie tot sei.«

»Haben Sie schon einmal mit ihr darüber gesprochen?«, fragte Louise und widmete sich meinem unteren Rücken. »Haben Sie ihr gesagt, wie sich das für Sie anfühlt?«

Ich schüttelte den Kopf. Tatsächlich hatte ich kein einziges zusammenhängendes Gespräch mit meiner Mutter geführt, seit sie in meinem Leben aufgetaucht war. Und jetzt wurde mir auch bewusst, warum. Ich fürchtete mich davor, dass ich meine schlimmsten Ängste bestätigt finden könnte: dass sie mich vielleicht gar nicht so sehr liebte wie ich wollte, dass sie womöglich gar nicht an mich gedacht hatte in all den Jahren, in denen ich sie so sehr vermisst hatte. »Das wäre vielleicht keine schlechte Idee«, schlug Louise vor. »Sie haben sich bestimmt eine Menge zu erzählen, meinen Sie nicht?«

»Ja«, sagte ich und biss mir auf die Lippe. »Ich glaube schon.«

»Und vielleicht«, fuhr sie fort, »würde Ihr Verlobter Ihnen auch verzeihen, wenn Sie ihm erzählen, was passiert ist. Reden hilft immer, wissen Sie.

So, ich komme jetzt zum Ende Ihrer Massage. Wenn Sie Ihren Bademantel angezogen haben, können Sie wieder zu den Umkleideräumen gehen, ja?«

Ich nickte. »Vielen Dank«, sagte ich. »Wirklich. Ich danke Ihnen sehr.«

»Gern geschehen.« Louise lächelte, und als sie sich zum Gehen wandte, sagte sie noch: »Trinken Sie jetzt bitte viel Wasser. Diese Öle wirken entgiftend, und Ihr  Körper braucht viel Flüssigkeit, damit er sich innerlich reinigen kann.«

»Flüssigkeit. Okay«, sagte ich, als sie die Tür hinter sich schloss. Ich stand rasch auf und zog den weißen Bademantel über, den man hier gestellt bekam. Dann betrachtete ich mich in dem Spiegel an der Tür. Meine Wangen waren rosig, meine Haare hingen schlaff herunter, fettig vom Öl, und meine Augen waren rot und geschwollen vom Weinen. Aber davon abgesehen, war ich ganz zufrieden mit meinem Anblick. Ich holte tief Luft und öffnete die Tür. Zu meinem Entsetzen sah ich meine Mutter direkt auf mich zusteuern.

»Jessica!« Sie lächelte. »Wie war deine Massage?«

»Oh, super«, brachte ich hervor. »Gehst du zu den Umkleideräumen?«

»Ja, Liebling. Ich muss sagen, meine Massage war die beste, die ich jemals hatte. Absolut wunderbar.«

Ich nickte. »Mhm. Meine war auch toll.«

Wir gingen nebeneinander her, und ich holte tief Luft. »Hör mal, Mam. Was … was ich vorhin gesagt habe, tut mir wirklich leid.«

»Vorhin?« Sie sah mich erstaunt an. »Ach, nimm dir das nicht zu Herzen, Jess. Du hast ja vollkommen recht. Ich war wirklich eine furchtbare Mutter. Das ist mir durchaus bewusst.«

»Ach nein, warst du nicht«, sagte ich und biss mir auf die Lippe. »Ich meine, ein bisschen vielleicht, aber daran warst du nicht schuld, das weiß ich.«

»Meinst du wirklich?« Sie sah mich hoffnungsvoll an. »Weißt du, Jessica, es ist mir immer schwergefallen, mit beiden Beinen im Leben zu stehen. Das Einzige, was ich richtig gut kann, ist, in irgendwelche Fallgruben zu treten.  Ich weiß, dass ich dich im Stich gelassen habe, aber du hast dich zu so einem wunderbaren Menschen entwickelt. Ich hätte das bestimmt nicht mal halb so gut hingekriegt, wenn du bei mir gewesen wärst.«

»Ach Unsinn«, widersprach ich. »Du hättest es bestimmt gut gemacht mit der Erziehung. Und ich hätte bestimmt ein viel besseres Gespür für Mode.«

Sie lächelte. »Ja, für deine Großmutter war Kleidung wirklich nur dazu da, einen zu wärmen.«

»War sie …« Ich sah meine Mutter zögernd an. »War sie immer so streng? Ich meine, auch als du klein warst? War sie schon immer so, oder ist sie so geworden, weil…«

»Wegen mir?« Meine Mutter blickte nachdenklich. »Ich weiß nicht, Liebling. Ich weiß, dass sie ziemlich streng mit mir war, was aber nichts nützte, weil ich ohnehin nicht auf sie gehört habe. Ich bin schon damals aus dem Fenster gestiegen, um zu Partys zu gehen.«

»In meiner Jugend hatten die Fenster dann Schlösser«, sagte ich. »Aber ich hätte wohl auch gar nicht versucht, aus dem Fenster zu klettern. Ich glaube, diesen rebellischen Anteil habe ich nicht in mir.«

»Dafür bist du aber viel zielstrebiger und ehrgeiziger als ich«, erwiderte meine Mutter mit einem Schulterzucken. »Du hast hart gearbeitet, und nun schau, was du erreicht hast. Du bist erfolgreich, richtig erfolgreich. Du heiratest Max, du hast einen tollen Job, und du hast viel Geld …«

Sie warf mir einen Seitenblick zu, und ich fühlte mich bemüßigt, ihr zu widersprechen. »Für dieses Geld habe ich nicht gearbeitet«, sagte ich. »Das ist mir zugefallen. Da hab ich einfach Glück gehabt.«

»Diese Art von Glück gibt es nicht, Liebling. Wir selbst  sind unseres Glückes Schmied, das weißt du doch. In deinem Fall hast du eben dieser alten Dame viel bedeutet. Du warst bestimmt sehr wichtig für sie.«

Ich runzelte die Stirn. »Sie war auch für mich sehr wichtig. Grace war … eine wirkliche Freundin für mich«, sagte ich und merkte erstaunt, dass meine Stimme rau wurde.

»Und nun hast du nie mehr im Leben Geldsorgen.«

»Ja, aber Geld ist nicht so wichtig«, erwiderte ich abwehrend.

Meine Mutter lächelte breit. »Ja, wenn man es nicht braucht, Liebling«, sagte sie. »Dann ist es nicht wichtig.«

Wir kamen zum Empfangsbereich, aber etwas ließ mir keine Ruhe. »Das Geld, das Max dir gegeben hat«, sagte ich. »Wofür hast du es gebraucht?«

Sie sah mich ein wenig trotzig an. »Max war sehr großzügig. Ich brauchte ein bisschen Unterstützung, weil ich mir eine Bleibe suchen musste …«

»Aber wo hast du vorher gewohnt? Ich meine, was hat sich denn bei dir geändert?«

Meine Mutter sah mich einen Moment an und setzte dann ein gezwungenes Lächeln auf. »Nichts, Liebling«, antwortete sie. »Gar nichts hat sich geändert.«

»Ich will es wissen«, verlangte ich und blieb stehen. Widerstrebend tat sie es mir gleich.

Sie seufzte und holte tief Luft. »Max war so ein Schatz. Ich hab ihm von all meinen Problemen erzählt, weißt du. Und er war enorm hilfreich.«

»Probleme?«

Meine Mutter biss sich auf die Lippe. »Ich habe noch Schulden, Liebling. Sehr alte Schulden. Keine richtig großen, aber die Leute, denen ich Geld schulde – nun, die  können sehr… aufdringlich und unangenehm werden. Und jetzt, wo ich… nun, jedenfalls hat Max mir dabei geholfen, sie für eine Weile loszuwerden. Er hat mir ein bisschen Zeit verschafft, das ist alles. Ich werde ihm alles zurückzahlen. Euch beiden. Ganz bestimmt.«

Ich starrte sie an. »Du musst uns nichts zurückzahlen. Aber ein Klacks war das nicht. Er hat dir über fünfzehntausend Pfund gegeben. Wie hoch sind denn diese Schulden insgesamt?«

Sie errötete. »Liebling, das spielt doch keine Rolle. Ich kann für mich selbst sorgen. Du musst dich nicht damit befassen.«

»Wie viel?«

Sie sah mich flehend an. »Jessica, bitte …«

»Wie viel? Ich will das jetzt wissen.«

»Tja, wenn du unbedingt willst.« Sie seufzte und blickte auf ihre Füße. »Hunderttausend.«

»Hunderttausend Pfund?« Ich sah sie mit großen Augen an.

»Siehst du? Ich wünschte, ich hätte es dir nicht gesagt. Schau, Jessica, das hat absolut nichts mit dir zu tun. Ich werde Max alles zurückzahlen und den Rest selbst auftreiben. Können wir jetzt über was anderes reden?«

»Und wie willst du so viel Geld auftreiben?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie trotzig und ging weiter. »Aber ich werd es schon irgendwie schaffen. Ich werde alles begleichen, und dann werden die aus meinem Leben verschwinden. Dann kann ich mich auch wieder irgendwo fest niederlassen.«

»Niederlassen?« Ich hielt sie am Arm fest. »Willst du damit sagen, dass du auf der Flucht gewesen bist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aus deinem Mund klingt das  so dramatisch, Liebling. Ich bin nicht auf der Flucht. Ich habe nur … bisher nicht den richtigen Ort … kein richtiges Zuhause gefunden. Ich meine, vorerst habe ich eine nette Wohnung an der St. John’s Wood. Du musst mich mal besuchen kommen. Aber das ist noch kein echtes Zuhause …«

Ich lief leicht rot an, als mir wieder einfiel, wie ich noch vor kurzem vor ihrem Haus gelauert hatte. »Ich dachte, du hättest das alles schon hinter dir gelassen, als du mich zu Großmutter gebracht hattest. Ich dachte, du hast das überhaupt nur gemacht, damit du noch mal ganz von vorn anfangen konntest?«

Sie nickte knapp. »Das war auch so.«

»Aber weshalb sind die dir dann immer noch auf den Fersen?« Als ich ihren Blick sah, wurde mir die Wahrheit schlagartig klar. »Wegen mir, oder?«

»Nein, Jessica.«

»Nein?« Ich sah sie prüfend an, und sie lächelte traurig.

»Ich bin kein sonderlich edler Mensch, Jess. Edelsein kann man sich nicht leisten, wenn… na ja, egal. Jedenfalls bin ich nicht stolz auf meinen Lebensweg, aber ich würde wohl trotzdem alles genauso machen, wenn ich eine zweite Chance bekäme. Wir können unserem wahren Wesen nicht entkommen. Aber eines habe ich immer bereut. Ich wollte dich unbedingt sehen, Jessica«, sagte sie. »Ich wollte wissen, was aus dir geworden ist.«

»Und so haben sie dich gefunden?«

»Ich dachte, das sei inzwischen alles vergessen. Ich meine, ich dachte, dich hätten sie vergessen. Ich heiße schon so lange Esther Short. Aber dann stellte sich heraus, dass sie dich die ganze Zeit beobachtet und darauf gewartet haben, ob ich wieder auftauche. Die Sache  mit dem Unfall haben sie wohl von Anfang an nicht geglaubt.«

Ich beschloss, mich nicht näher mit dem Gedanken zu befassen, dass ich heimlich beobachtet worden war. Auch wenn mir bei der bloßen Vorstellung fast das Blut in den Adern gefror. Aber es ging schließlich wirklich nicht um mich. »Und sie haben dich also gefunden?«

»Es ist nicht dein Problem, Jessica. Du bist in absoluter Sicherheit. Sie haben es auf mich abgesehen. Also, lass uns das Thema wechseln, ja?«

»Ich mache mir keine Sorgen um mich, sondern um dich. Und ich will das Thema nicht wechseln.«

»Musst du aber, Jessica«, sagte meine Mutter entschieden und ging weiter; ich folgte ihr schweigend zu den Umkleideräumen.

 

»Ah. Da irr seitt.« Der Umkleideraum war leer bis auf Ivana, die in einem schwarzen G-String und einem BH herumstolzierte, aus dem ihre Brüste beinahe herausquollen.

»Und, war deine Massage gut?«, fragte ich sie.

»Pah!«, antwortete sie. »Ich irr gezeikt.«

»Du hast was?« Ich blickte sie fragend an.

»Sie nicht so gutt in Massasch. Ich ihr gezeikt.«

»Du hast der Masseurin gezeigt, wie Massieren geht?« Ich schluckte. »Ivana, du weißt aber schon, dass es sich hier um eine andere Art von Massage als… ich meine, was genau hast du ihr gezeigt?«

Ivana verdrehte die Augen. »Du denkst, ich nur kenne Sexmassasch? Nein. Ich kenne Massasch. Wie Muskeln lockern und gutt Entspannung. Sie nicht gewusst. Ich irr gezeikt.«

Ich sah meine Mutter an; sie verkniff sich das Lachen. »Das ist ja prima«, sagte sie zu Ivana und zog ihren Bademantel aus. Ich wollte eigentlich nicht hinschauen, tat es aber dennoch, und dann konnte ich den Blick nicht mehr abwenden. Sie schaute auf, bemerkte meinen Blick und lief rot an.

»Du hast die Narbe gesehen«, sagte sie leichthin. »Hässlich, nicht wahr?«

Ich schüttelte verlegen den Kopf, aber ich hatte tatsächlich auf die Narbe gestarrt. Meine Mutter war groß und schlank und hatte einen grazilen, schön geformten Körper, aber über ihren Unterbauch zog sich eine tiefe Narbe. Ich verstand nicht recht, weshalb ich den Blick nicht abwenden konnte; vielleicht weil diese Verunstaltung eines anderweitig fast perfekten Körpers so verblüffend wirkte.

»Hattest du eine Operation?«, fragte ich und zwang mich wegzuschauen.

»Kann man so sagen«, antwortete sie und schlang ein Handtuch um sich. »Das warst du, Jess. Ein Notkaiserschnitt. Und damals machte man keine kleinen, schmalen Öffnungen. Es war eine ziemliche Quälerei, bis du endlich draußen warst.«

»Das war ich?«

»Ja, Liebling.« Sie begann sich anzuziehen.

»Gott, das tut mir so leid«, sagte ich. »Ich meine, wirklich richtig leid.«

»Das muss es aber nicht, Liebling. Ist Vergangenheit.«

»Aber die Narbe ist so riesig«, sagte ich zaghaft.

»Sie erinnert mich ständig daran, dass ich eine Tochter hatte. Dass ich eine Tochter habe«, sagte sie und biss sich auf die Lippe. »Verstehst du? Durch die Narbe hätte  ich dich nicht mal vergessen können, wenn ich es gewollt hätte.«

»Wolltest du das denn?« Ich spürte, wie mir schon wieder die Tränen kamen.

»Natürlich nicht«, antwortete sie und griff nach meiner Hand, ließ sie aber gleich wieder los. »Mit Bikinis ist allerdings Schluss«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Aber einteilige Badeanzüge sind sowieso oft vorteilhafter.«

»Ich tragge nur Bikinni«, sagte Ivana düster. »Deshalb ich kann auch nicht habben Kinnt. Sean verstett nicht, wass bedeuttet. Err nicht wirrt fett.«

»Aber das, was man während der Schwangerschaft zugelegt hat, verschwindet doch auch wieder«, wandte meine Mutter ein. »Und Mutter zu sein entschädigt einen für alles. Ganz im Ernst, Ivana.«

»Wirrklich?« Ivana blickte sie zweifelnd an. »Abberr du hast weggegebben Kinnt. Du hast nicht gewollt.«

»Ich wollte meine Tochter sehr wohl bei mir haben«, erwiderte meine Mutter leise. »Ich konnte nur nicht für sie sorgen. Das ist ein Unterschied. Ein sehr großer sogar.«

»Kann ich vielleicht auch nicht«, sagte Ivana unsicher. »Vielleicht mirr gefällt, vielleicht auch nicht. Vielleicht ich geh in Dusche jetzt.«

Wir nickten beide, und Ivana verschwand.

Ich sah meine Mutter an. »Könnte… ich dich etwas fragen?«, sagte ich vorsichtig.

Sie nickte, sah aber leicht beunruhigt aus. »Natürlich. Was immer du willst.«

Ich zögerte einen Moment.

»Was denn, Liebling?«, fragte meine Mutter angespannt. »Worum geht es denn?«

»Um Großmutter«, sagte ich. »Deine Mutter.«

»Ja?« Sie nickte. »Was ist mit ihr?«

Ich setzte mich. »War sie auch schon so schlimm, als sie dich großgezogen hat? Ich meine, hat sie dir auch gesagt, wenn du dich schminkst, seiest du ein Flittchen, das keiner jemals ernst nehmen würde? Und hat sie dich auch ausgesperrt, wenn du nach sechs Uhr abends heimgekommen bist?«

Meine Mutter grinste, und ich fühlte mich verstanden. »Gott, sie war wirklich furchtbar, oder?«

»Ich hab geglaubt, wenn ich einmal an einer Zigarette ziehe, werde ich für den Rest meines Lebens heroinsüchtig sein«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln. »Und was Alkohol angeht …«

»Teufelsgebräu«, sagte meine Mutter todernst, die Stimme meiner Großmutter imitierend.

Sie setzte sich neben mich. »Es tut mir leid, Jess, ich dachte… Schau, ich weiß, dass sie ein Schrapnell war, aber sie hat es trotzdem immer gut gemeint.«

»Das weiß ich schon«, erwiderte ich. »Ich hab sie auch geliebt. Sie hat immerhin ihr Leben geopfert …« Ich bemerkte den Blick meiner Mutter. »Jedenfalls hat sie mich großgezogen.«

»Ich wünschte, ich hätte es selbst tun können«, sagte meine Mutter. »Aber wie gesagt, ich weiß nicht, ob ich dir wirklich ein gutes Vorbild gewesen wäre. Deine Großmutter meinte immer, bei mir hätte sie zum ersten Mal versagt, deshalb sei ich so misslungen.«

»Aber du bist doch nicht misslungen.«

»Doch, Liebling, irgendwie schon. Ich habe einen schwachen Charakter, weißt du. Ich kann es nicht ändern. Zum Beispiel …« Sie blickte zu Boden.

»Was?«, fragte ich sanft.

»Ich lasse immer wieder Menschen im Stich.« Sie stand auf und ging zu ihrem Umkleideschrank hinüber. Ich überlegte einen Moment, dann holte ich meine Handtasche aus dem Spind und kramte mein Scheckbuch heraus.

»Hunderttausend Pfund?«, fragte ich.

Meine Mutter sah mich verblüfft an. »Wie bitte?«

»Hunderttausend? So viel schuldest du denen noch, oder?«

Sie wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Nein, Liebling. Bitte nicht. Das könnte ich nicht annehmen. Ich will wirklich …«

»Du, du kannst es annehmen«, erwiderte ich fest. »Und du wirst es auch tun.«

»Bitte, Liebling. Ich will dein Geld nicht. Und ich will dir nichts schuldig sein.«

»Du wolltest auch keine riesige Narbe, aber die hast du trotzdem, oder?« Ich schrieb den Scheck aus und reichte ihn ihr. »Zahl diese Typen aus, okay? Tu es für mich. Dann kann ich nachts besser schlafen. Ich will, dass du das annimmst.«

Einen Moment lang stand sie reglos da. Dann nahm sie den Scheck und steckte ihn in ihre Handtasche.

»Ich kann überhaupt nicht fassen, dass ich ein Wesen geschaffen habe, das so… gut ist«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Das mir so gar nicht gleicht.«

Ich sah sie an. »Du bist doch kein böser Mensch«, sagte ich leise.

Sie lächelte. »Nein, böse bin ich nicht, Jessica. Aber ich bin nicht stark, so wie du. Du … du wirkst auf mich, als wüsstest du genau, wer du bist und wo du hinwillst im  Leben. Darum beneide ich dich, wenn ich ganz ehrlich sein soll.«

Ich tat so, als sei ich überrascht, aber innerlich platzte ich fast vor Stolz.

»Dennoch, Liebling«, sagte sie ernsthaft. »Bist du dir ganz sicher, dass du mir wirklich so viel Geld geben willst? Das musst du nicht tun. Ich werde schon einen anderen Ausweg finden aus dieser kleinen Misere. Ich bin gut in so was. Das mache ich schon mein Leben lang, weißt du.«

Ich nickte entschieden. »Es gehört dir«, sagte ich. »Ich weiß doch sowieso nicht, was ich mit all dem vielen Geld anfangen soll.«

Sie betrachtete mich eingehend, dann zuckte sie die Achseln. »Wenn das so ist, freue ich mich natürlich, dir behilflich sein zu können.« Sie lächelte, und ich erwiderte das Lächeln.

»Hör mal«, sagte ich. »Vielleicht könnten wir gleich noch zusammen was essen gehen? Nur wir beide? Was hältst du davon? Dann könnten wir uns endlich mal richtig unterhalten. Ausführlich.«

»Nur wir beide?«

Ich nickte. »Wenn du magst …«

»Und ob«, erwiderte meine Mutter und drückte meinen Arm. »Vielen Dank, Jessica. Du bist die beste Tochter, die sich eine Mutter nur wünschen kann.«

»Wirklich?« Ich wandte mich ab, weil meine Wangen plötzlich so heiß waren. Meine Mutter hatte gesagt, ich sei die beste Tochter, die sie sich nur wünschen konnte. Ich war ganz aufgeregt innerlich, und ich wollte sie unbedingt in die Arme nehmen. Zugegeben, sie war keineswegs perfekt. Aber wer ist das schon? Und war das überhaupt  wichtig? Wichtig war doch vor allem, dass sie jetzt hier war. Wichtig war, dass ich das Beste machte aus der Situation und dass wir uns beide Mühe gaben.

Ich trat auf sie zu und wollte sie gerade in die Arme schließen, als unvermittelt die Tür aufging und Helen hereinkam. Ich ließ die Arme wieder sinken.

»Oh wow«, rief Helen. »Mein Gott, das war ja unglaublich. Ich will hier einziehen. Meint ihr, man kann diese Behandlungsräume mieten?« Glückselig lächelnd sank sie auf eine Bank und schaute zu uns auf. »Ihr habt es doch hoffentlich genauso genossen wie ich, oder? Ich meine, das ist ja wie im Paradies hier. Oder noch besser.«

»Ivana hat ihrer Masseurin erstmal anständiges Massieren beigebracht«, sagte ich trocken und grinste, als meine Mutter mich ansah. Helen riss die Augen auf und grinste dann auch.

»Na klar, war nicht anders zu erwarten. Und wie war’s bei dir?«

»Gut.« Ich nickte. »Die Masseurin ist … in meine Verspannungen reingegangen. Du weißt schon.« Ich sah meine Mutter wieder an. Meine Mutter. Erst jetzt wurde mir wirklich bewusst, was geschehen war, und ich konnte es kaum erwarten, mit ihr allein zu sein, ihr all die Fragen zu stellen, die mir plötzlich durch den Kopf schossen, und sie richtig kennen zu lernen.

»O ja«, seufzte Helen verträumt, »ich weiß. Müssen wir wirklich gehen?«

»Ich fürchte ja«, sagte ich bedauernd, nahm meine Kleider aus dem Spind und zog mich an. Meine Mutter hatte sich indessen in die Dusche begeben, obwohl Helen darauf hingewiesen hatte, dass die Öle doch über Nacht einwirken sollten.

Ich beeilte mich mit dem Anziehen, weil ich so aufgeregt war, dass meine Mutter und ich uns gleich ausführlich unterhalten würden. Ich holte mein Handy raus und schickte Max eine SMS, um ihm Bescheid zu geben. Dann dachte ich über alles nach, was ich meine Mutter fragen und was ich ihr sagen wollte. Sie ließ sich Zeit mit dem Duschen, föhnte sich ausgiebig die Haare und brauchte dann eine Ewigkeit für ihr Make-up. Alle paar Minuten meldete sich ihr Handy, das auf ihrem Bademantel lag, doch das störte mich nicht. Klar, sie war eine begehrte Person – warum auch nicht? Sie war meine Mutter, und ich war stolz auf sie.

Zu guter Letzt tauchte sie wieder auf, in ein kleines Handtuch gehüllt.

»Und, wo wollen wir hingehen?«, fragte ich, als sie sich anzog.

»Uuuh, wir gehen aus? Da gibt’s diese coole Bar gleich um die Ecke«, meldete Helen sich sofort zu Wort. »Bisschen undergroundmäßig. Supergute Musik.«

Ich lächelte unsicher. »Eigentlich wollte ich jetzt mit meiner Mam alleine was unternehmen«, sagte ich entschuldigend. »Irgendwo was essen gehen.« Ich schaute zu meiner Mutter hinüber, aber sie telefonierte und lachte leise. Als sie endlich aufhörte, sagte ich noch mal: »So, wo möchtest du denn gerne essen gehen?«

»Essen?«, fragte sie.

Ich nickte. »Oder auch nur was trinken«, antwortete ich. »Helen meint, hier in der Nähe gäbe es eine nette Bar. Wir könnten ja erst dahin gehen und uns dann nach… was ist?« Sie machte ein eigenartiges Gesicht, und ich sah sie fragend an. »Was ist los?«

Sie holte tief Luft. »Liebling, meinst du, es wäre sehr  schlimm für dich, wenn wir unseren kleinen Drink verschieben könnten? Ich meine, ich würde wirklich wahnsinnig gerne den Abend mit dir verbringen. Aber Chester simst mir schon den ganzen Tag, und jetzt hat er mich gerade inständig gebeten, mit ihm essen zu gehen. Ich möchte ihm so ungern absagen, Liebling. Das verstehst du doch, oder?«

Ich sah sie sonderbar an. Sollte das ein Witz sein? Machte sie sich über mich lustig?

»Ob es … sehr schlimm wäre?«, brachte ich hervor.

»Du weißt, ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht… Ich glaube einfach, dass dieses Treffen sehr wichtig für mich sein könnte. Dass Chester wichtig für mich sein könnte. Ich habe so ein Gefühl, was ihn betrifft.«

»Ein Gefühl?« Mein Magen krampfte sich zusammen. »Ein Gefühl, das ihn wichtiger macht als mich?«

»Nicht wichtiger«, sagte sie und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Auf keinen Fall. Niemand ist wichtiger für mich als du. Aber Chester könnte… diese Sache könnte sich zu … ich muss an meine Zukunft denken, Jessica. Das verstehst du doch, oder? Bitte sag, dass du es verstehst.«

»Ja, sicher«, antwortete ich so locker wie möglich, bemüht, meine maßlose Enttäuschung zu verbergen. »Natürlich, das verstehe ich gut.«

Was der Wahrheit entsprach. Ich verstand, dass meine Mutter mich nicht liebte. Sie hatte mich nie gewollt. Sie liebte lediglich Männer und Geld. Da sie das Geld jetzt hatte, fehlte ihr nur noch der passende Mann zu ihrem Glück. Ich hatte mich vollkommen idiotisch angestellt. Dumm, wie ich war, hatte ich ihr das ganze Gerede abgenommen und geglaubt, dass sie sich tatsächlich geändert  hätte. Aber Menschen ändern sich nicht so einfach. Wenn ich eines gelernt hatte im Leben, dann war es genau das: Menschen ändern sich niemals.

Als wir alle zusammen nach draußen gingen, gelang es mir kaum, meine Mutter anzuschauen – ich spürte, dass sie mich ab und an von der Seite ansah, aber ich blickte stur geradeaus.

Helen fasste mich an der Hand. »Wir könnten doch trotzdem noch alle drei ein Gläschen trinken? Bisschen Gift tanken nach der ganzen Entgiftung. Was meint ihr?«

Bevor ich antworten konnte, hielt ein Auto vor uns. Ein teures, elegantes Auto mit getönten Scheiben, das mir wohlbekannt war.

Die Fahrertür ging auf, und Chester spähte heraus. »Hallo, Jess. Hallo, Esther.«

Er strahlte, als er meine Mutter sah, und ich schaute wütend beiseite.

»Chester, mein Lieber. Du hättest mich doch nicht abholen müssen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir ein Taxi nehme.«

»Dich den Launen eines Londoner Taxifahrers aussetzen? Nie und nimmer«, erwiderte Chester herzlich. »Jess, kann ich Sie irgendwo absetzen? Nach Hause fahren?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte … meine Freundinnen und ich wollen noch was trinken gehen.«

»Ach, Jessica, lass dich doch irgendwo hinfahren. Bitte …«, sagte meine Mutter und blickte mich erwartungsvoll an, als sie einstieg.

Ich schüttelte wieder den Kopf.

»Sind Sie sicher?«, fragte Chester.

Ich nickte knapp. »Absolut.«

Ich wandte mich zum Gehen, aber dann hörte ich hinter mir die Tür klappen, und meine Mutter kam noch einmal zu mir gelaufen. »Bist du auch wirklich nicht böse auf mich? Bitte, sei nicht böse, Jessica«, sagte sie und versuchte, mich am Arm zu fassen. »Bitte versteh doch …«

»Ich verstehe, dass du bekommen hast, was du haben wolltest«, erwiderte ich kalt und zog den Arm weg.

»Wie?« Sie sah mich verblüfft an.

»Das Geld. Das wolltest du doch. Jetzt hast du’s, und damit musst du auch nicht mehr vortäuschen, mich zu lieben. Geh nur. Geh ruhig mit Chester aus, mir ist es egal.«

»Nein, Jessica …«, sagte sie, und ihre Lippen begannen zu zittern, »das ist nicht wahr. Ich gebe dir das Geld auch zurück, wenn du willst.« Sie kramte in ihrer Tasche herum, aber ich ging weiter.

»Behalt es«, sagte ich über die Schulter. »Du kannst für dich selbst sorgen – das hast du ja selbst gesagt. Tschüss, Mam. Bis dann.«

Ich wusste, dass sie mit den Tränen kämpfte, aber ich drehte mich nicht mehr um.

»Viel Spaß!«, hörte ich Chester noch rufen, dann startete der Wagen.

»Also, ab in die Bar«, sagte Helen. Dann bemerkte sie meine Miene. »Jess? Alles in Ordnung?«

»Klar, mir geht’s blendend«, antwortete ich bitter. »Meine Mutter trifft sich nur lieber mit einem Mann als mit ihrer Tochter auszugehen, aber ansonsten geht’s mir blendend.«

Ivana blickte mich durchdringend an.

»Was?«, fragte ich gereizt. »Was ist? Glaubst du, sie ist abgehauen, weil ich nicht genügend Busen zeige? Weil ich nicht wie du bin vielleicht?«

Ivana wurde ein wenig blass, setzte aber sofort wieder ihre übliche blasierte Miene auf und trat auf mich zu.

»Geht nicht um Busen«, sagte sie.

»Prima. Da bin ich ja froh, danke«, erwiderte ich mürrisch. »Diesmal bist du also bereit zuzugeben, dass ich nicht die alleinige Schuld trage an der Situation?«

Ich wusste nicht, weshalb ich jetzt meine Wut an Ivana ausließ, denn sie war mit Sicherheit nicht schuld an meiner Lage.

»Ist nicht deine Schullt, nein«, sagte Ivana mit frostigem Unterton. »Abber vielleicht du denkst mal bisschen merr an anderre, ja?«

Ich verzog verwirrt das Gesicht. »Wie? Was meinst du damit?«

»Du denkst, ist einfach«, sagte sie und sah mich mit bohrendem Blick an. »Du denkst, alle habben, was du hast: gutte Jopp, Freunde, Verrloppte. Aberr ist nicht leicht. Manche Leutte habben nur eines. Kein Jopp oder Freunde. Missen festhalten, an was sie kennen. Sonst alles wek, ja?«

Ich zog verständnislos die Augenbrauen hoch. »Ivana, wovon redest du überhaupt?«

»Deine Mutterr«, fuhr Ivana unbeirrt fort, »ist wie ich. Gutt mit Männerr. Nicht gutt mit anderre Sache. Wir halten fest an was wir kennen. Ist besser. Ist besser firr alle. Und jetzt ich muss gehn arrbeiten. Schon spätt dran.«

Sie stöckelte davon, und ich blickte ihr verdattert nach.

Helen zuckte die Achseln. »Weiß der Himmel, was sie uns damit sagen wollte. Na gut, Jess, dann bleiben also nur noch wir beide übrig, so wie’s aussieht.«

»Ich glaube, ich werd nach Hause gehen«, sagte ich zu ihr. »Ich muss mit Max reden.«

Helen runzelte die Stirn. »Worüber? Kann das nicht noch ein Weilchen warten?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und schniefte. »Ich will es ihm sagen. Die Geschichte mit Hugh. Er muss es wissen.«

»Aber wieso das denn?«, fragte Helen fassungslos.

»Weil ich glaube, dass man ehrlich sein muss.«

»Bist du wahnsinnig?« Helen zog die Augenbrauen hoch. »Ehrlichkeit ist Schwachsinn. Ehrlichkeit tut Leuten nur unnötig weh.«

»Mag sein«, erwiderte ich. »Aber die Menschen wollen trotzdem die Wahrheit wissen. Das ist immer am besten.«

»Nein, ist es nicht«, sagte Helen entschieden. »Was soll das alles, Jess?«

»Max und ich haben Vertrauen zueinander«, antwortete ich trotzig. »Ich bin kein Mensch, der Geheimnisse hat. Ich bin kein Mensch, der lügt und andere im Stich lässt.« Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Ich bin nicht wie sie, hätte ich am liebsten geschrien. Ich bin ganz anders als meine Mutter. Ich bin ihr überhaupt nicht ähnlich.

»Und du bist auch kein Mensch, der andere unnötig aufregt. Überleg dir das noch mal, Jess. Was soll diese Aktion denn bringen? Ich sage es dir: Gar nichts außer Verdruss. Du wirst Max wehtun, und das nur, damit du dich ein bisschen besser fühlen kannst. Sei nicht dumm. Tu nichts, was du später bereuen musst.«

»Hab ich schon, und darum geht es ja gerade«, erwiderte ich tonlos. »Die Masseurin meint auch, dass ich es ihm sagen soll.«

»Die Masseurin? Du hörst auf den Rat einer Masseurin?« Helen verdrehte die Augen. »Jetzt hör mir mal gut  zu, Jess. Du wirst Max nichts davon sagen. Sondern ihn heiraten. Hast du verstanden? Es hat wahrlich genug Stress gegeben in letzter Zeit. Glaub mir, er muss das nicht wissen. Er will es auch gar nicht wissen. Es kann absolut nichts Gutes dabei herauskommen, wenn du es ihm erzählst. Ist das jetzt klar?« Sie nahm meine Hände und sah mir in die Augen. »Okay?«

Ich erwiderte ihren Blick ein paar Sekunden, dann schaute ich zu Boden. Sie hatte natürlich recht. Ich war einfach nur wütend auf meine Mutter, das war alles. Sehr wütend sogar. »Na gut«, gab ich nach. »Wie du meinst.«

»Können wir dann endlich was trinken gehen?«, sagte Helen mit erhobenen Augenbrauen.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte trotzdem nach Hause«, sagte ich seufzend. »Aber keine Sorge, ich werd ihm nichts erzählen.«

 

»Das will ich hoffen«, sagte Helen mit Nachdruck und winkte mir, als sie sich zum Gehen wandte. »Ich hatte schon die Hölle auf Erden, bis ich dich zum ersten Mal vor den Altar gebracht hab«, rief sie. »Ich werd nicht zulassen, dass du ein zweites Mal alles vermasselst!«






Kapitel 14

Ich kam zu dem Schluss, dass Helen recht hatte. Es war sinnlos, mit Max über die Hugh-Geschichte zu reden, und noch sinnloser zuzulassen, dass meine Mutter ein zweites Mal in meinem Leben Unheil anrichtete. Sie simste mir nun ständig, dass wir den gemeinsamen Drink doch nachholen sollten, aber ich reagierte einfach nicht. Ich würde heiraten und glücklich sein, basta, aus. Und es würde mir gelingen, meine Mutter ebenso nachhaltig zu vergessen wie Hugh. Ich würde einfach so tun, als hätte ich mir die ganze Geschichte nur eingebildet.

Wenn Chester also in den folgenden Wochen von dieser »wunderbaren Frau« schwärmte, lächelte ich höflich und tat so, als rede er von einer Fremden. Und wenn Esther wie ein verliebter Teenager an seinem Arm in die Agentur geschwebt kam und auf mich zustürzte, um mir zu erzählen, wie stolz sie doch auf mich sei und was für eine romantische Liebesgeschichte sie gerade erlebte, lächelte ich ebenfalls distanziert und tat so, als sei sie bestenfalls eine Zufallsbekanntschaft.

Giles indessen war entzückt über die Nachricht, dass er wieder durchstarten konnte, und hatte sofort zehn Gesprächstermine anberaumt (ursprünglich sollten es zwanzig sein, aber ich hatte ihm behutsam klargemacht, dass ich auch noch meine Arbeit zu erledigen hatte, bei der es leider nicht um Tischordnungen und Blumenarrangements  ging, auch wenn die noch so schön sein mochten). Ich für meinen Teil rief im Laden für Brautmoden an und ließ mir einen weiteren Termin zur Anprobe des ultimativ perfekten Hochzeitskleids geben.

 

»Ich hab ein Déjà-vu-Erlebnis«, bemerkte Helen trocken, als ich das Kleid anzog und auf das Podest vor den Spiegeln stieg. Ich gefiel mir wahnsinnig gut in diesem Kleid – es hatte genau den richtigen cremeweißen Farbton und brachte meine Haut, die ansonsten eher durchschnittlich wirkte, regelrecht zum Schimmern.

»Ich bin auch ganz ergriffen«, äußerte Giles und tupfte sich mit einem eleganten Taschentuch die Augenwinkel. »Sie sehen wunderhübsch aus, Ms. Wild. Das Kleid ist umwerfend. Absolut umwerfend.«

»Und jetzt ist auch alles in Ordnung?«, fragte Vanessa, die Verkäuferin, leichthin, als sie das Kleid am Dekolletee absteckte. »Keine Probleme weit und breit?«

»Keinesfalls«, antwortete Giles für mich wie aus der Pistole geschossen. »Keinerlei Probleme. Alles paletti. Mehr als paletti. Alles ist ganz und gar wunderbar, nicht wahr, Jess?«

Er sah mich ernsthaft an, und ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, absolut«, antwortete ich so überzeugend wie möglich. »Keinerlei Probleme. Alles im grünen Bereich.«

Helen beäugte mich argwöhnisch. »Jess? Du hörst dich irgendwie komisch an. Ist was?«

»Nee.« Ich blickte starr geradeaus auf mein Spiegelbild. Ich sah bezaubernd aus. Wie eine Braut. Wie eine glückliche, hoffnungsfrohe, strahlende Braut.

»Versuch nicht, mir was vorzumachen«, sagte Helen und verengte die Augen. »Du verheimlichst mir doch was.«

»Nein, wirklich nicht«, protestierte ich.

»Nein, wirklich nicht«, echote Giles. »Alles unter Kontrolle.« Sicherheitshalber förderte er seinen Terminkalender zutage und ging seine Liste noch einmal durch. »Moodboard für den Empfang. Erledigt. Kleid …« Er blickte mich entzückt an und lächelte. »Erledigt. Gästeliste …« Eine besorgte Falte erschien auf seiner Stirn. »Die haben wir noch nicht rausgeschickt, oder?«, fragte er beunruhigt. »Das machen wir morgen, ja?«

»Ist doch alles bestens, siehst du?«, sagte ich zu Helen. »Wir haben alles im Griff.«

»Wie du meinst«, erwiderte Helen und ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder. Dann beugte sie sich vor.

»Hat es was mit Max zu tun? Mit irgendetwas, das er gesagt oder getan hat?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Es geht doch wohl nicht immer noch um diesen Hugh, oder? Denkst du etwa immer noch daran, diese Sache auszuplaudern?«

»Nein.« Ich schüttelte noch nachdrücklicher den Kopf.

»Hugh? Welcher Hugh? Steht er auf der Gästeliste?«, fragte Giles besorgt. »Ich kann mich an keinen Hugh erinnern.«

»Es gibt auch keinen«, sagte ich entschieden und warf Helen einen warnenden Blick zu.

»Aber was ist denn dann?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Geht es etwa um deine Mutter?«

Ich zuckte leicht zusammen, und Helen blickte triumphierend.  »Aha. Das ist es also. Was hat sie gesagt? Was hat sie gemacht? Komm schon, raus mit der Sprache.«

»Nichts«, antwortete ich entnervt. »Vanessa, ich würde gerne mal einen Schleier dazu probieren, glaube ich.«

«Gute Idee.« Vanessa lächelte. »Ich hole schnell ein paar zur Auswahl.«

Sie ging, und Helen blickte abwartend zu mir hoch. »Also?«

»Also?«, fragte Giles nervös.

»Also was?« erwiderte ich ungerührt, ohne einen der beiden anzusehen.

»Nun mach schon. Weshalb lächelst du so starr und hast diesen leicht irren Blick? Ich kenne dich zu gut, Jess, als dass du mir was vormachen kannst. Irgendwas liegt doch im Argen. Was hat deine Mutter angerichtet? Du kannst es mir ruhig gleich sagen, denn ich werd es sowieso rausfinden, das weißt du ja.«

»Bitte sag mir nur das eine: Die Hochzeit findet aber statt, oder?«, sagte Giles flehentlich. »Bitte!«

»Nein, natürlich findet die Hochzeit statt«, sagte ich beruhigend zu ihm und wandte mich dann Helen zu. »Ich hab’s dir doch schon gesagt«, wiederholte ich mit tonloser Stimme. »Sie hat gar nichts angerichtet.«

»Aber irgendwas muss sie doch angestellt haben.«

Ich holte tief Luft und atmete wieder aus. Dann betrachtete ich mich wieder im Spiegel. »Ich meine, möglicherweise habe ich erwartet, dass sie mehr tut als nichts«, sagte ich leise. »Vielleicht habe ich …«

»Was?«, hakte Helen nach.

Ich schüttelte den Kopf. »Ist nicht so wichtig.«

»Nun sag schon«, drängte Helen. »Offenbar ist es eben doch wichtig.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Ich dachte …« Ich schluckte unbehaglich. »Wenn ich sie und sie mich … wenn wir uns besser kennen würden … da habe ich gedacht … dass sie vielleicht…«

»Ja?«, fragte Helen.

»Dass sie vielleicht …?«, sagte Giles mit einfühlsamem Lächeln.

»Ich dachte, es würde ihr vielleicht leidtun.«

»Aber es tut ihr doch leid. Ich hab selbst mit angehört, wie sie …«

»Ich meine nicht auf der Ebene, dass sie sich dafür entschuldigt, dass sie mein Leben ruiniert hat«, sagte ich und schniefte. »Sondern, dass sie es aufrichtig bereut. Dass sie mich damals weggegeben hat. Dass sie so viel versäumt hat. Dass wir so vieles nicht haben konnten. Aber … aber …«

»Aber was?«, fragte Helen.

»Ich glaube, sie bereut rein gar nichts«, antwortete ich dumpf. Eigentlich hatte ich nicht über meine Mutter sprechen wollen. Und jetzt … musste ich dafür sorgen, dass ich mich nicht auch noch aufregte. »Sie redet ständig nur über Chester. Er redet ständig nur über sie. Ich scheine für die beiden gar nicht mehr zu existieren.«

»Ich bin sicher, dass sie es nicht so meint«, wandte Helen ein.

»Sie hat bestimmt nur vorübergehend den Kopf verloren«, ergänzte Giles. »Das kommt vor, weißt du?«

»Mag sein.« Ich drehte mich ruckartig zu den beiden um. Mir war nicht bewusst gewesen, wie wütend mich das Benehmen von Chester und meiner Mutter machte, und nun platzte auf einen Schlag alles aus mir heraus.  »Aber sie führen sich auf wie Teenager, das ist so albern. Sie ist schließlich meine Mutter. Sie sollte sich mit mir abgeben, anstatt mit meinem wichtigsten Kunden rumzuturteln wie ein verknallter Backfisch. Wisst ihr, ich habe mein ganzes Leben lang geglaubt, ich hätte gar keine Mutter. Aber wenigstens konnte ich mir einbilden, dass ich eine Mutter hatte, die mich geliebt und für mich gesorgt hätte, wenn… wenn sie nicht… verunglückt wäre. Ich habe mir immer vorgestellt, dass sie vielleicht doch noch am Leben ist und mich eines Tages abholt. Und dann hätten wir zusammen in diesem hübschen Häuschen gewohnt, und sie hätte sich um mich gekümmert …«

»Und jetzt ist sie tatsächlich gekommen«, erwiderte Helen ruhig. »Sie hat eine Menge dafür riskiert, findest du nicht? Ich meine, was ist mit diesen Typen, die ihr auf den Fersen sind?«

»Sie ist wegen dir gekommen«, bekräftigte Giles und nickte ernsthaft.

»Stimmt«, erwiderte ich knapp. »Aber jetzt habe ich ihre Schulden bezahlt.«

»Ach ja?« Helen pfiff durch die Zähne. »Wow. Das ist aber nett von dir.«

Ich zuckte die Achseln. »Jetzt sind wir quitt. Ich erwarte nichts mehr von ihr, und sie kriegt nichts mehr von mir.«

»Weil sie sich mit Chester eingelassen hat?«, fragte Giles.

»Weil sie ihr Wohlbefinden immer über meines stellen wird«, antwortete ich, räusperte mich und wandte mich wieder meinem Spiegelbild zu, weil Vanessa gerade hereinkam.

»So, hier.« Vanessa strahlte und setzte mir einen Schleier auf. »Sieht das nicht zauberhaft aus?«

Ich betrachtete mich. Es sah wirklich ganz zauberhaft aus.

»Ja«, sagte ich und nickte. »Siehst du?«, fügte ich hinzu und drehte mich zu Helen um. »Ich brauche meine Mutter nicht. Ich heirate. Das ist das Wichtigste. Ich heirate, und es wird die schönste Traumhochzeit der Welt werden, und es wird Esther noch leidtun … Sie wird sich ärgern, dass sie nicht dazu eingeladen wurde. So sieht’s aus.«

»Ausgesprochen reife Haltung.« Helen grinste.

»Mutter von der Gästeliste streichen«, ließ Giles verlauten. »Gut, dann haben wir eine Lücke in der Tischordnung. Das müssen wir sorgfältig durchdenken …« Er blickte auf, bemerkte meine Miene und lächelte matt. »Ich muss das sorgfältig durchdenken«, verbesserte er sich. »Ist auch kein großes Problem. Eher eine große Erleichterung. Wer mag schon Mütter, igittigitt.«

»Ganz genau«, sagte ich bestimmt. »Nur die Hochzeit ist wichtig für mich. Und die wird großartig werden. Absolut großartig.«

»Natürlich«, äußerte Helen sanft. »Das wird die tollste Hochzeit aller Zeiten.« Sie runzelte die Stirn. »So toll, dass es eigentlich eine Schande wäre, sie nicht filmisch zu dokumentieren. Man könnte sie doch als Vorbild und Anregung für andere von ihren Eltern geplagte Kinder im Fernsehen ausstrahlen …«

Ich starrte Helen an und verengte die Augen. »Für deine Show gebe ich mich nicht her, Helen«, sagte ich entschieden. »Das kannst du vergessen.«

Ich nahm ein Taxi zur Agentur, und als ich dort eintraf, fühlte ich mich gleich viel besser.

»Hallo, Gillie«, rief ich schwungvoll, als ich reinkam. »Wie geht’s, wie steht’s?«

»Ach, na ja, du weißt schon.« Sie verdrehte die Augen. Dann grinste sie mich an. »Und? Wie war die Anprobe?«

Gillie hatte Max davon überzeugt, dass sie Zugang zum Outlook-Terminkalender von allen Angestellten haben sollte, damit sie Anrufe entsprechend weiterleiten oder aber die Anrufer darüber informieren konnte, wann die gefragte Person wieder erreichbar sein würde. Was gut und schön war; dennoch irritierte es mich etwas, wenn sie mich an meinen Termin zur Wachsenthaarung erinnerte oder mich fragte, wie denn mein Frauenplausch mit Caroline gewesen sei, bei dem wir uns doch über Zeitmanagement unterhalten wollten.

»Gut«, antwortete ich.

»Und?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.

»Alles prima. Das Kleid ist hinreißend und sitzt hervorragend.«

»Du musst jetzt nur aufpassen, dass du nicht dünner wirst oder zunimmst«, bemerkte Gillie besorgt. »Eine Freundin von mir hat sich ein bisschen gehen lassen – und ob du’s glaubst oder nicht: Am Hochzeitstag hat sie nicht mehr in ihr Kleid gepasst. Sie musste allen Ernstes ihre Mutter losschicken, um ihr ein neues zu kaufen. Das sollte man also unbedingt vermeiden.«

»Da hast du wohl recht.« Ich nickte. »Danke jedenfalls. Ich …werd’s mir merken.«

»Das ist gut«, erwiderte Gillie und betrachtete ihre Fingernägel. »Sehr vernünftig.«

Ich begab mich zu meinem Schreibtisch. Caroline  starrte angestrengt auf ihren Bildschirm, aber als sie mich sah, strahlte sie.

»Wie ist das Kleid?«, fragte sie sofort. »Wie sieht es an dir aus? Ist es ein echtes Traumkleid?«

Ich grinste. »Es ist schon hübsch«, sagte ich. »Sehr sogar.«

»O Gott, das ist ja alles sooo aufregend«, platzte Caroline heraus. »Ich meine, das weiße Kleid, die vielen Leute, der Champagner und …«

»Es wird toll werden«, pflichtete ich ihr bei und förderte die Hochzeitszeitschriften zutage, die ich mir von Vanessa ausgeborgt hatte. Mir wurde zusehends bewusst, wie viele Einzelheiten ich pauschal abgelehnt hatte, ohne sie richtig zu durchdenken: handgeschriebene Platzkarten, das Unterhaltungsprogramm vor dem Essen… Ich musste Giles noch eine Liste schreiben. Es war mir jetzt ungeheuer wichtig, dass meine Hochzeitsfeier die beste aller Zeiten werden würde. Damit meine Mutter, wenn sie sie aus der Ferne erlebte, gezwungen wäre zu merken, wie gerne sie Teil meines Lebens sein wollte (tja, verratzt). Und damit sämtliche Erinnerungen an Hugh Barter ein für allemal in einem bunten Bilderbogen aus Konfetti, Hochzeitstorte, strahlenden, ausgelassenen Menschen verschwinden würden …

Carolines Telefon klingelte, was mich aus meinen Tagträumen riss. Rasch holte ich die Akte zum Projekt Handtasche  hervor und schlug den Terminplan auf.

»Jess?« Ich fuhr herum – es war Max, der eine Ausgabe von Advertising Today in der Hand hielt.

»Liebster!« Ich strahlte ihn an. »Was hältst du davon, wenn wir Zauberkünstler für die Feier engagieren würden?  Zwischen den Drinks, meine ich, damit die Leute was geboten bekommen.«

»Prima Idee«, meinte er, aber sein Gesichtsausdruck besagte das Gegenteil. »Hast du das hier gesehen?«, fragte er und hielt mir die Fachzeitung hin.

»Also, du findest das gut? Ich meine, wir könnten auch Livemusik nehmen, aber das machen ja alle. Oder vielleicht doch lieber beides? Ein Streichquartett und Zauberkünstler, die zwischen den Gästen umhergehen …«

»Was auch immer«, sagte Max knapp. »Also, was ist hiermit?«

»Mit Advertising Today?« Ich zuckte die Achseln. »Schau, ich weiß, dass ich mir mehr Zeit zum Lesen der Fachpresse nehmen muss. Aber ich hab so viel mit den Hochzeitsvorbereitungen zu tun, und ich möchte wirklich darauf achten, dass Giles genug Zeit hat, um alles zu organisieren. Okay, also Musiker und Zauberkünstler …«

»Hast du denn diesen Artikel hier nicht gelesen?« Max hielt mir die Zeitung vor die Nase, und ich blickte genervt darauf. Auf der Titelseite befand sich ein Artikel, in dem die Namen »Jarvis« und »Milton« in der Überschrift auftauchten.

»Wir sind auf der Titelseite?«, fragte ich erstaunt. Die Berichterstattung über neue Kampagnen befand sich normalerweise eher im hinteren Teil der Zeitung. Auf der Titelseite zu sein, war eine fantastische Werbung für uns. Ich fragte mich, ob wohl mein Name erwähnt wurde. »Ist die Reaktion gut? Haben wir Aussicht auf Preise?«

»Reaktion?« Max warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wir hatten doch noch nicht mal den Launch. Wie soll die Kampagne da bewertet werden?«

Ich merkte, dass ich rot anlief. »Ich dachte, es sei vielleicht eine Vorabbesprechung«, sagte ich verlegen. »Ist es also nicht?«

»Nein«, antwortete Max. »Das ist es nicht.«

»Oh«, sagte ich enttäuscht. »Worum geht es denn dann?«

»Es geht um Jarvis Private Banking und die Übernahme von Glue.«

»Ach so«, sagte ich, darum bemüht, einen interessierten Eindruck zu machen. »Aber das ist doch auch gut.«

»Nein, ist es nicht«, erwiderte Max stirnrunzelnd. »In dem Artikel wird eine Übernahme erörtert, von der eigentlich niemand etwas erfahren sollte.«

»Verstehe«, sagte ich, obwohl ich nur mit halbem Ohr zuhörte.

»Diese Übernahme wird Milton Advertising laut diesem Artikel hier jede Menge neue Aufträge einbringen.«

»Na, das ist doch toll!«, sagte ich. »Aber hör mal, könnten wir die Sache mit den Zauberkünstlern schnell klären, damit ich Giles ….«

»Zauberkünstler?« Max blickte mich fassungslos an. »Jess, verstehst du überhaupt, was ich sage? Die Übernahme ist ausgeplaudert worden. Ich weiß nicht von wem, aber aus dem Artikel lässt sich entnehmen, dass die undichte Stelle wohl bei uns selbst ist. Was natürlich nicht sein kann. Ich habe versucht, Chester zu erreichen, aber er geht nicht ran.«

Damit erlangte er nun meine volle Aufmerksamkeit. »Scheiße«, sagte ich und legte angestrengt die Stirn in Falten. »Aber es war doch wirklich niemand von uns, oder?« Max schüttelte den Kopf. »Dann … dann müsste es einer von Chesters Leuten gewesen sein …«

Max wirkte nicht überzeugt.

»Ach komm, das wird schon«, sagte ich lahm.

»Nee, wird’s nicht. Außerdem würde Chester sich doch nicht selbst das Geschäft verderben. In diesem Artikel hört es sich an, als hätten wir das durchsickern lassen, um für uns selbst zu werben.«

Ich nahm ihm die Zeitschrift aus der Hand und las den Artikel. Zuerst mit leichtem Stirnrunzeln, dann mit heftigerem. Und schließlich blieb mir fast das Herz stehen. Im vorletzten Absatz war ein Statement abgedruckt. Von einem gewissen Hugh Barter. »Milton Advertising hat ehrgeizige Pläne, und bislang war Jarvis Private Banking offenbar mit dieser Agentur, die eine kleinere Nische in der Branche besetzt, zufrieden. Ob Jarvis Banking Milton Advertising allerdings als Partneragentur behalten wird, wenn die Bank in den Internetbanking-Markt einsteigt, ist eine spannende Frage – die von der Branche mit höchstem Interesse beobachtet wird.«

Hugh Barter. Ich merkte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, und mir wurde flau im Magen. Schweiß trat mir auf die Stirn. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich diesem Mann nach den vielen Bloody Marys in der Bar irgendwas davon erzählt hatte, dass Jarvis Banking eine Internet-Bank kaufen wolle.

O mein Gott.

Das war richtig schlimm.

Das war absolut entsetzlich.

Meine letzte Unterhaltung mit Hugh fiel mir wieder ein. Er hatte mir gedroht, etwas auszuplaudern über unsere Nacht, und ich hatte mich darauf verlassen, dass er es nicht tun würde. Aber jetzt hatte er es doch getan – auf einer anderen Ebene. Die ich vollkommen vergessen hatte.  Ich selbst war die undichte Stelle. Ich konnte es nicht fassen. Ich war der unbrauchbarste Mensch unter der Sonne.

Und Max würde mir niemals verzeihen. Nicht in tausend Jahren.

»Und, denkst du jetzt immer noch, dass Chester etwas damit zu tun hat?«, fragte Max angespannt.

»Womit habe ich zu tun?« Wir fuhren beide herum und erblickten Chester, der fröhlich grinsend in der Tür stand.

»Hey, Max, ich hab gehört, dass Sie mich erreichen wollten. Das beruht übrigens auf Gegenseitigkeit.«

»Ach ja?« Max wurde blass.

»Na ja, eigentlich gar nicht Sie, sondern eher Ihre zukünftige Gattin.«

»Mich?«, fragte ich und wischte mir nervös die feuchten Hände am Rock ab. »Weshalb?«

»Es gibt aufregende Neuigkeiten«, verkündete Chester. »Eine ganz große Sache. Ich wollte euch nur schon mal vorwarnen.«

Ich warf Max einen Blick zu und schaute dann wieder Chester an. »Neuigkeiten?«, fragte Max vorsichtig.

»Ganz große.« Chesters Grinsen wurde noch breiter. Ich entspannte mich. Er schien alles gut zu verkraften. So gut gelaunt hatte ich ihn schon Ewigkeiten nicht mehr erlebt.

»Ja, ist wirklich eine aufregende Neuigkeit«, sagte ich lächelnd und warf Max einen triumphierenden Blick zu.

Chester runzelte leicht die Stirn. »Sie wissen es schon?«

Ich zuckte die Achseln. »In dieser Stadt verbreiten sich Neuigkeiten schnell, Chester, das wissen Sie doch.«

»Scheint so«, bemerkte Chester erstaunt. »Aber Ihre Mutter hat gesagt, ich soll es Ihnen nicht sagen.«

»Ach ja?«, fragte ich. »Was hat sie denn damit zu tun?«

Chester lachte. »Ihr Briten habt wirklich einen ganz speziellen Humor. Eigentlich bilde ich mir ja ein, dass ich diese ganze Ironiekiste kapiere, aber die meiste Zeit verstehe ich nicht mal, warum jemand was komisch findet. Nun stellt sich natürlich die große Frage: Macht ihr mit?«

»Ob wir mitmachen?« Ich warf Max erneut einen Blick zu. »Na ja, natürlich, ich dachte, darum geht es doch. Sie und Max …«

»Was ist mit mir und Max?«, fragte Chester verdutzt.

»Ähm«, sagte ich verlegen. »Na ja, ich dachte, die Fusion hat zur Folge …«

Ich blickte Max hilfesuchend an, aber der starrte Chester verständnislos an.

Und dann trat wieder ein breites Grinsen auf Chesters Gesicht. »Fusion sagt ihr dazu?«

Ich lächelte matt. »Oder, na ja, Übernahme.«

Chester lachte lauthals. »Hey, das sollten Sie Ihrer Mutter lieber nicht sagen. Das würde ihr gar nicht gefallen.«

»Nein?«, fragte ich unsicher.

»Nicht im mindesten. Wenn ich das Ganze als ›Übernahme‹ bezeichne, hab ich bestimmt keinen ruhigen Moment mehr im Leben.« Er grinste. »Na jedenfalls, was meinen Sie, Jess? Wollen Sie ihre Brautjungfer sein?«

»Ihre … Brautjungfer?« Ich starrte ihn fassungslos an.

»Sie heiraten Esther?«, fragte Max unvermittelt. »Gratuliere, Chester.«

»Wieso, ich dachte, ihr wisst es schon«, sagte Chester verwirrt. »Wir haben doch die ganze Zeit darüber geredet. Nun sagt mir bloß nicht, dass ihr es gar nicht wusstet. Esther bringt mich um. Sie wollte es euch nämlich  selbst erzählen. Ich hatte nur gedacht, dass sie das schon getan hat …«

Meine Augen fühlten sich an, als seien sie so groß wie mein Kopf.

»Heiraten«, keuchte ich. »Aber ihr kennt euch doch kaum … doch erst seit …«

»Das sind wunderbare Neuigkeiten«, fiel Max mir ins Wort und warf mir einen warnenden Blick zu. »Sie müssen unsere Reaktion verzeihen, Chester. Jess hat es sich ohnehin gedacht, nicht wahr, Schatz? Sie hatte es im Gefühl, dass sich so was ankündigen würde. Ich war mir nicht ganz so sicher, aber da merkt man mal wieder, dass es mit meinen Instinkten nicht weit her ist. Deshalb das konfuse Gerede. Hiermit möchte ich Ihnen also noch mal sehr herzlich gratulieren, Chester. Das sind großartige Neuigkeiten, nicht wahr, Jess?«

Er lächelte mich auffordernd an, und ich konnte mir immerhin ein Nicken abringen. »Heiraten«, sagte ich erneut und hörte mich dieses Mal noch atemloser an. »Sie heiraten meine Mutter.« Die Sie erst vor ein paar Wochen kennen gelernt haben, hätte ich am liebsten indigniert hinzugefügt, konnte mich aber gerade noch beherrschen.

»Sehen Sie, wie sehr sie sich freut?«, sagte Max, trat zu Chester – wobei er mir im Vorübergehen kurz die Hand drückte – und umarmte ihn. »Wir freuen uns beide wirklich sehr für euch.«

»Das ist mächtig nett von Ihnen«, sagte Chester und drückte Max auch kräftig. Dann ließ er ihn los, schaute mich an und breitete die Arme aus. »Na, wie sieht’s aus, Jess? Willst du mal deinen künftigen Stiefvater umarmen?«

Ich schluckte. Bis vor wenigen Wochen war ich Waise  gewesen, und nun hatte ich schlagartig eine Mutter und einen Stiefvater? Der zugleich mein wichtigster Kunde war?

Es gelang mir irgendwie, zu ihm zu stolpern. Er umarmte mich, und ich gab mir alle Mühe, die Umarmung zu erwidern.

»Wirklich … tolle … Neuigkeit«, murmelte ich.

Chester ließ mich los und zuckte verlegen die Achseln. »Ah, schau nur, du bist ja ganz ergriffen. Aber du hättest mal deine Mutter sehen sollen. Sie war vollkommen aus dem Häuschen.«

»Ach ja?«, sagte ich. Das konnte ich mir gar nicht vorstellen.

»Habt ihr euch schon einen Termin ausgesucht?«, fragte Max. »Und Pläne geschmiedet?«

»O nein«, antwortete Chester. »Das überlasse ich Esther. Ihr kennt mich ja, ich sehe immer nur das ganze Bild. Die Einzelheiten überlasse ich anderen.«

»Klingt sinnvoll.« Max lächelte. »Ich freue mich sehr für euch.«

»Vielen Dank«, erwiderte Chester breit grinsend. »Ich muss sagen: Ich bin selbst auch ziemlich aufgeregt. Ich weiß, ich kenne die Lady noch gar nicht lange, aber ich weiß eben, was ich will, wenn ich es sehe – sowohl geschäftlich als auch privat. Und ich habe gelernt, dass man nicht zu lange warten darf, sonst schnappt es einem jemand anders weg. Stimmt’s oder hab ich recht?«

»Ganz genau«, bekräftigte Max und lächelte Chester an, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht, in denen immer noch ein besorgter Ausdruck lag. »So ist es.«

»Heiliger Strohsack«, sagte ich. »Du heiratest also  wirklich meine Mutter? Also wirklich: herzlichen Glückwunsch, das ist einfach … wow.«

»Finde ich auch«, erwiderte Chester. »Und wir fänden es schön, wenn ihr beide heute Abend was mit uns trinken würdet. Ein bisschen feiern.«

»Was trinken mit meiner Mam?« Ich sah Max an, der nickte.

»Das wäre sehr schön, Chester«, sagte ich rasch. »Wir würden uns freuen.«






Kapitel 15

»Und wie zum Teufel soll ich ihn nennen?«

Ich starrte nervös in den Spiegel. Mittlerweile trug ich wieder das Outfit, das ich mir als Erstes zusammengestellt hatte – Rock, enges Top und dazu hohe Pumps -, aber das Bett lag voller Kleider, die ich anprobiert und wieder ausgezogen hatte. Ich hatte sogar Helen angerufen und ihr die Neuigkeiten berichtet. Sie hatte natürlich ausgiebig gekreischt, aber nicht einmal ihr war eingefallen, was man zu einem Drink mit seinem künftigen Stiefvater anziehen sollte, der zugleich der wichtigste Kunde ist. Während man zugleich auf einer gewaltigen Zeitbombe hockt, die jederzeit losgehen kann. Wenigstens schien Max etwas besserer Dinge zu sein als vorher. Auf der Heimfahrt hatte ich unentwegt gequasselt und ihm vor Augen gehalten, dass Chester doch längst über den Artikel Bescheid wissen müsste, und wenn er sich keine Sorgen machte, könnte Max doch auch ganz entspannt sein. Zu meinem Erstaunen hatte Max genickt und mir beigepflichtet, und seither sah sein Gesicht etwas weniger eingefallen aus, obwohl er sich bestimmt auch meinetwegen zusammenriss. Ich dagegen fühlte mich von Stunde zu Stunde grauenvoller. Von Minute zu Minute, genauer gesagt. Ich schämte mich nämlich in Grund und Boden.

»Ihn nennen?« Max spähte über den Rand seines Laptop.  Er saß – noch in seinem Arbeitsoutfit – auf dem Bettrand, wo ich ihn vor über einer Stunde platziert hatte. So war das mit Männern: Wenn sie es darauf anlegten, konnten sie jeden Tag und Abend denselben Anzug tragen, ohne dass sich jemand daran stören würde. Die Herren der Schöpfung wussten gar nicht, wie gut sie es hatten.

»Ja, wie ich ihn nennen soll«, wiederholte ich und ging neben Max in die Hocke. Ich war froh, an etwas anderes denken zu können als an Glue, Hugh Barter und die Tatsache, dass ich den Mann, den ich liebte, betrogen hatte.

»Chester? Stiefvater? Dad?« Ich schauderte.

»Wieso fragst du ihn nicht einfach?«

Ich richtete mich auf. »Nein«, erwiderte ich fest. »Er könnte ja was vorschlagen, was mir nicht gefällt.«

»Wie möchtest du ihn denn nennen?«, erkundigte sich Max.

Ich zog die Nase kraus. »Chester«, sagte ich. »Schlicht und einfach Chester.«

»Na, dann mach das doch einfach.«

»Sehe ich okay aus?«

Max warf mir einen kurzen Blick zu. »Du siehst zauberhaft aus. Du hast auch schon vor einer Stunde zauberhaft ausgesehen, als du haargenau dieselben Sachen anhattest. Und du siehst überhaupt immer zauberhaft aus. Wieso machst du dir denn so einen Stress? Du siehst Chester doch fast jeden Tag.«

»Ich weiß«, seufzte ich. Ich konnte Max nicht sagen, dass ich mir nicht wegen Chester Sorgen machte und dass es nicht mein Aussehen war, das mich quälte. Und dann merkte ich, dass mich noch etwas anderes quälte. Über das ich sehr wohl mit Max reden konnte.

»Wieso gerade sie?«, sagte ich unvermittelt. Max runzelte die Stirn.

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, wieso hat er sich meine Mutter ausgesucht? Und sie ihn? Wieso Chester? Er ist mein Kunde. Und jetzt wird er stattdessen ihr Ehemann sein. Das verändert alles.«

Max klappte sein Laptop zu. »Jess, ist alles in Ordnung mit dir?«

Ich zuckte die Achseln. »Ja, klar.«

»Du wirkst aber nicht so auf mich.«

»Na ja …«

»Hast du Angst, dass Chester dir deine Mutter wegnimmt? Wo du sie doch gerade erst gefunden hast?«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hast du wieder Dr. Phil geschaut?«, fragte ich streng. Max warf ein Kissen nach mir.

»Siehst du? Da bemühe ich mich, ein sensibler verständnisvoller Partner zu sein, und du machst dich über mich lustig«, beklagte er sich. »Wie soll ich denn nun sein?«

Ich brachte ein Grinsen zuwege. »Du sollst leidgeprüft sein.« Ich setzte mich zu ihm und legte den Kopf auf seine Schulter. Es tat gut, mit Max zu reden und mich wenigstens ein bisschen öffnen zu können. »Ich kenne meine Mutter doch kaum. Aber eines ist sicher: Chester kommt wie gerufen für sie.«

»Meinst du das wirklich?« Max sah mich prüfend an.

»Absolut«, antwortete ich und ließ mich zurücksinken. »Weißt du, ich bin so lange ohne sie ausgekommen, da brauche ich sie jetzt auch nicht mehr. Aber sie sollte lieber ihren Termin nicht in die Nähe von unserem Hochzeitstermin  legen. Außerdem wird unser Fest viel, viel schöner werden.«

»Ist das ein Wettbewerb?«, wollte Max wissen.

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Nein. Aber wenn es einer wäre, würden wir ihn gewinnen.«

»Er scheint ziemlich verrückt nach deiner Mam zu sein.« Max strich mir übers Haar. »Und ich finde, du verhältst dich recht hart ihr gegenüber. Hat sie dir irgendwas getan?«

»Chester kennt sie einfach nicht so gut«, sagte ich, um der Antwort aus dem Weg zu gehen. »Außerdem ist sie ziemlich unzuverlässig. Wahrscheinlich sagen sie in einer Woche wieder alles ab.«

»Das glaube ich nicht. Sie wirken ziemlich verliebt auf mich. Vielleicht solltest du etwas nachsichtiger sein mit deiner Mutter, Jess.«

»Nachsichtig? Und wieso?«, fragte ich ärgerlich.

»Weil du stärker bist als sie. Und obendrein glücklich. Sie ist beides nicht.«

»Falls es wirklich so sein sollte, hat sie sich das ganz allein selbst zuzuschreiben«, entgegnete ich.

»Findest du das nicht ziemlich schonungslos?«

Ich sah Max an, den lieben, guten Max, der immer nur Gutes über seine Mitmenschen dachte und jedem eine Chance gab. Und schüttelte den Kopf. »Glaub mir, sie kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Sie weiß ganz genau, wie sie ihr Glück schmiedet.«

»Du weißt aber, dass sie dich anbetet«, sagte Max.

Ich lächelte giftig. »So sehr, dass sie es nicht mal für nötig hielt, mir mitzuteilen, dass sie meinen wichtigsten Kunden heiratet. Das nenne ich wahre Mutterliebe.«

»Ich bin ganz sicher, dass sie es dir selbst sagen wollte.  Schau, ich weiß nicht, was in letzter Zeit zwischen euch beiden abgelaufen ist. Ich habe nichts dazu gesagt, weil … na ja, es sind eben deine Angelegenheiten, Schatz. Aber ich weiß genau, wie viel ihr daran lag, dich zu sehen, und wie verzweifelt sie darüber war, dich verloren zu haben. Und ich glaube, dass Chester gut für sie ist. Er selbst wirkt auch viel glücklicher, seit er mit Esther zusammen ist. Gib den beiden doch eine Chance. Du bist ansonsten so ein großzügiger Mensch, Jess. Sei auch großzügig mit ihr.«

Ich öffnete den Mund, um Max zu widersprechen und ihm zu sagen, dass er keine Ahnung hatte von meiner Mutter. Doch dann ließ ich es bleiben. Denn er hatte natürlich recht. Und er war Max. Mein Max, den ich betrogen hatte. Ich befand mich nicht in der Position, ihm zu widersprechen – sondern musste ihm zutiefst dankbar sein. »Gut, wenn du meinst. Wenn du dir das wünschst.«

»Was ich mir wünsche, ist, dass du glücklich bist«, sagte Max ernsthaft. »Ich kenne dich, Jess. Ich weiß, wie kratzbürstig du sein kannst, wenn du dich selbst zu schützen versuchst. Das habe ich schon am eigenen Leib erlebt, vergiss das bitte nicht.«

»Ich bin nicht kratzbürstig«, sagte ich, was nicht ganz der Wahrheit entsprach.

»Jedenfalls nicht mehr als ein Igel«, bemerkte Max, zog mich an sich und küsste mich.

»Ich halte die Hochzeit der beiden immer noch für eine überstürzte Entscheidung«, sagte ich trotzig, als ich den Kuss erwidert hatte. »Aber das ist wirklich ihr Problem, stimmt schon.«

»Ganz genau. Und vielleicht handeln sie nicht überstürzt, sondern wollen einfach nur keine Zeit vergeuden.« 

Ich löste mich von ihm und grinste schelmisch. Wenn ich mit Max alleine war, konnte ich mir beinahe einbilden, dass es den ganzen Hugh-Barter-Mist gar nicht gab. »Und weshalb hat es dann mehrere Jahre gedauert, bis du mich gefragt hast, ob ich mit dir ausgehen will?«, fragte ich spitzbübisch.

Max grinste. »Weil ich ein dämlicher Idiot war und du mich eingeschüchtert hast.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Eingeschüchtert? Wie denn? Ich bin doch gar nicht einschüchternd. Und wie kannst du jemanden lieben, der dich einschüchtert?«

»Jetzt schüchterst du mich ja nicht mehr ein«, antwortete Max mit sonorer Stimme.

»Ach ja?« Ich sah ihn grinsend an. »Nicht mal mehr ein klitzekleines bisschen?«

»Na, ein kleines bisschen vielleicht schon noch«, räumte Max ein und begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Du bist so klug und toll und hast einen guten Charakter. Das liebe ich so sehr an dir: dass du an Aufrichtigkeit glaubst, wie ich auch. Ich finde es wunderbar, dass ich dir bedingungslos vertrauen kann.«

Ich schluckte und löste mich von ihm. »Aufrichtigkeit? Das ist doch ziemlich langweilig, findest du nicht?«, fragte ich leichthin. »Und ein guter Charakter wird häufig überschätzt, meine ich.«

»O nein«, erwiderte Max ernsthaft. »Das sehe ich nicht so.« Er sah mir tief in die Augen, und ich errötete verlegen.

Ich räusperte mich. »Wenn du meinst«, sagte ich. »Obwohl ich hoffe, dass dir auch noch andere Eigenschaften an mir gefallen …«

»Wie zum Beispiel, dass du nie lange genug zu reden  aufhörst, damit ich auch mal was sagen könnte? Oder dich küssen?«, sagte Max, küsste mich diesmal weitaus entschiedener und ließ seine Hand an meinem Hintern entlanggleiten.

»Du weißt schon, dass die beiden in zwanzig Minuten kommen, oder?«, kicherte ich.

»Ja, ich weiß«, antwortete Max mit verschmitzter Miene, während er den Reißverschluss meines Tops aufzog. »Und wenn du jetzt nicht zu quasseln aufhörst, haben wir nur noch fünfzehn Minuten.«

 

Zum Glück verspäteten sich meine Mutter und Chester. Um zehn Minuten, was Max und mir die Chance gab, noch rasch unter die Dusche zu springen – zusammen, um Zeit zu sparen, was aber im Endeffekt natürlich das Gegenteil bewirkte. Wir ließen uns dadurch jedoch nicht aus der Ruhe bringen – und schafften es sogar noch, uns in Kleider zu werfen, bevor die beiden eintrafen. Max machte die Tür auf, während ich Apfelsaft und Weißwein aus dem Kühlschrank holte, vier Gläser eingoss und alles ins Wohnzimmer trug. Dann strich ich mir die feuchten Haare glatt und spähte noch kurz in einen kleinen Handspiegel, um zu sehen, ob meine roten Wangen nach »frisch und gesund« oder nach »grade zweimal gevögelt« aussahen. Natürlich war letzteres der Fall, aber das kümmerte mich wenig. Meine Mutter nahm keine Rücksicht auf meine Gefühle – weshalb sollte ich mir dann über ihre den Kopf zerbrechen?

»Liebling! Wie schön, dich zu sehen! Ist das hier Saft?« Ich wandte mich hastig um und sah meine Mutter auf mich zusteuern. Sie umarmte mich, wobei sie um ein Haar die Gläser umwarf, und mir stieg eine Duftwolke  in die Nase, die nach einer halben Flasche Parfum roch. »Du siehst so erhitzt aus. Alles in Ordnung?«

Ich nickte. »Alles bestens.« Als ich das sagte, wurde mir bewusst, dass ich mich wirklich gut fühlte. Vielleicht würde es mir in diesem Zustand sogar gelingen, meiner Mutter ein bisschen entgegenzukommen. Ich war froh – sie war froh. Vielleicht konnte ich ja wirklich gute Miene machen in dieser Lage. »Hier.« Ich reichte ihr ein Glas Saft. »Na, ich schätze mal, jetzt sind Glückwünsche angebracht?«

Sie warf mir einen vorsichtigen Blick zu. »Wirklich? Freust du dich für mich? Ich dachte, du wärst vielleicht sauer.«

Ich trank einen Schluck Wein. »Im Ernst? Wieso sollte ich sauer sein?«

»Ich weiß nicht.« Sie lächelte verlegen. »Ich wollte es dir selbst sagen. Ich war vollkommen erschüttert, dass Chester es schon ausgeplaudert hatte. Aber dann dachte ich mir, dass das vielleicht sogar ganz gut war. Du und ich … ich möchte wirklich gerne mal mit dir was trinken und ausführlich reden, wenn du noch möchtest …«

»Klar«, erwiderte ich unverbindlich und hielt nach Chester und Max Ausschau. Ich konnte mich für meine Mutter freuen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihr vollständig verzeihen würde.

»Möchte jemand einen glücklichen Mann sehen?«, dröhnte Chester, als er hereinkam. »Der muss nur mich angucken! Jess, schön, dich zu sehen. Deine Mam sorgt dafür, dass ich glücklich bin. Und zwar so richtig!«

»Das ist schön.« Ich lächelte und nickte. Vielleicht war es doch sinnvoll gewesen, so auf Max einzureden. Chester musste inzwischen definitiv Bescheid wissen über den  Artikel, und wenn er nun immer noch so gutgelaunt war, bedeutete das, dass er die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen schien. »Freut mich zu hören.«

»Und mich erst!«, erwiderte Chester herzlich. »Ich bilde mir übrigens ziemlich was drauf ein, dass deine Mam sich auch freut über die Entscheidung.«

Meine Mutter nickte rasch und hakte sich bei Chester ein. »Freuen ist gar kein Ausdruck«, sagte sie, und ihre Stimme klang ein wenig rau dabei.

»Esther, wie schön, dich zu sehen«, sagte Max, der jetzt zu mir trat. Dann runzelte er die Stirn und betrachtete meine Mutter prüfend. »Alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickte und tupfte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich kann nur einfach kaum glauben… Erst du und Jessica und jetzt Chester. Ich komme mir vor wie dieses Mädchen in Meine Lieder – meine Träume. Was habe ich getan, um all das zu verdienen?«

»Das musst du dich nicht fragen«, sagte Chester und zog sie an sich. »Du hast all das und noch viel mehr verdient. Findest du nicht auch, Jess?«

Ich trank noch einen Schluck Wein. »Jeder Mensch hat es verdient, glücklich zu sein«, sagte ich und lächelte Max an.

»O ja«, erwiderte er und sah mich so liebevoll an, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Ich war ein guter Mensch. Na ja, nicht wirklich gut. Nicht überragend toll. Aber zumindest brauchbar. Zugegeben, ich machte Fehler, aber das tut schließlich jeder. Und ich konnte großzügig sein. Und Max war an meiner Seite. Durch ihn wurde ich gut und sogar noch besser.

Meine Mutter sah mich an und kam offenbar zu dem Schluss, dass ich ihretwegen so glücklich aussah. »O  Liebling«, sagte sie und nahm meine Hand, so dass wir aussahen, als wollten wir gemeinsam mit Chester »Auld Lang Syne« singen. »Ist das nicht unglaublich aufregend? Wir beide heiraten so wunderbare Männer.«

Ich sah Max an, der mir zuzwinkerte, und spürte ein Flattern im Bauch – Liebe und Verlangen. Mein Max. Mein großartiger Max.

»Ja, sie sind fantastisch, nicht wahr?«, murmelte ich, während Max Chester ein Glas Wein reichte.

»Auf Chester und Esther«, sagte Max.

Ich kicherte. »Reimt sich sogar. Das ist sicher ein gutes Omen.«

Chester grinste. »Stimmt. Das war mir noch gar nicht aufgefallen.«

»Ihr habt noch nicht gemerkt, dass sich eure Namen reimen?«, fragte Max ungläubig. »Na komm schon, Chester, das hat doch bestimmt eine Rolle gespielt für dich. Ihr könntet in gleichen Sweatshirts mit aufgestickten Namen joggen gehen.«

Chester sah ihn etwas zweifelnd an, weil er wohl nicht sicher war, ob Max sich über ihn lustig machte.

»Ihr könntet euch auch passende Handtücher mit Monogramm machen lassen«, warf ich ein. »Und einen Sticker fürs Auto.«

»Genau«, ergänzte Max. »Und denkt nur mal daran, welche unbegrenzten Möglichkeiten ihr für die Nachricht auf eurem Anrufbeantworter habt.«

»Ihr könntet sogar singen«, sagte ich und zwinkerte Max zu. »Chester und Esther sind nicht daheim …«, trällerte ich.

»… denn Chester und Esther sind draußen zu zwein«, sang Max ziemlich falsch weiter. Wir lachten beide wie  zwei Menschen, die sich vertraut sind, die sich blind verstehen, kurz: wie zwei Menschen, die füreinander bestimmt sind. Ich fühlte mich pudelwohl und ganz warm innerlich, und das lag nicht nur am Wein.

Mir fiel auf, dass mein Glas leer war. »Möchte noch jemand Wein oder Saft?«, fragte ich. »Mam? Chester?« Die beiden hatten noch so gut wie nichts getrunken. »Max?«

Max schüttelte den Kopf, und ich zuckte die Achseln, nahm mein Glas und ging in die Küche. Als ich Schritte hörte, drehte ich mich um und erblickte Chester. »Jess, könnte ich vielleicht mal bei euch telefonieren? Mein Handy hat hier offenbar keinen Empfang.«

Ich goss mir Wein nach, gut gelaunt und sehr zufrieden mit mir. »Du kannst gerne von hier aus telefonieren, wenn du willst.« Ich deutete auf das Telefon in der Ecke, und Chester nickte dankbar. »Dauert auch nicht lange«, sagte er. »Ich muss nur schnell was abklären.«

Ich schlenderte ins Wohnzimmer zurück, wo Max sich mit meiner Mutter über Innenarchitektur unterhielt. Mir fiel auf, dass Helen recht hatte. Man musste seine Mutter nicht auf dieselbe Weise lieben, wie man einen Freund oder seine Freundin liebte. Man musste sie nicht mal wirklich mögen. Meine Mutter war durchaus kein einfacher Mensch. Sie war nervig und egomanisch. Aber sie war meine Mutter, und sie hatte mich immerhin gesucht, was ja schon eine Leistung war.

Es war natürlich wunderbar, einen Menschen zu haben, den man liebte und von dem man auch geliebt wurde. Aber im Grunde war es noch viel toller, mehrere Menschen um sich zu haben. Eine Familie. Einer Gemeinschaft anzugehören. Ich hatte noch nie zuvor einer  Gemeinschaft angehört. Und nun… nun war es in gewisser Weise so gekommen.

»Schön, nicht wahr?«, sagte ich, bevor ich mich bremsen konnte. Die beiden drehten sich um und sahen mich erwartungsvoll an. »Das«, sagte ich und wies mit der Hand auf das Zimmer. »Wir. Dass wir zusammen sind. Und es genießen können. Das finde ich einfach… schön.«

Max streckte mir die Hand hin, und ich ergriff sie. »Das ist wirklich sehr schön«, sagte er herzlich.

«Oh, absolut«, äußerte meine Mutter, nahm Max’ andere Hand und lächelte ihn gerührt an. »Wenn ich mir überlege, dass ich es fast nicht geschafft hätte, dich anzurufen… ich war so nervös und ängstlich… na, ich will gar nicht mehr dran denken. Denn jetzt ist ja alles so wunderbar. Ich habe eine großartige Tochter. Und einen großartigen Schwiegersohn. Und das Wunderbarste überhaupt: Ich habe Chester kennen gelernt.«

»Das Wunderbarste überhaupt?« Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Nein, so meinte ich das nicht«, erwiderte meine Mutter rasch. »Ich wollte damit sagen …«

»… dass es ein schönes, unerwartetes Geschenk ist«, ergänzte Max hilfreich.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. Sie fand es also aufregender, Max und Chester kennen zu lernen als mich. Na und? Ich war stark, wie Max schon sagte. Ich war glücklich. Ich war …

»Max?« Wir drehten uns um. Chester stand mit seltsamer Miene in der Tür.

»Chester. Hat alles geklappt mit deinem…« Ich verstummte, als ich merkte, dass er aussah, als wolle er jemanden schlagen. Er sah Max mit bohrendem Blick an. 

»Chester?«, sagte Max sofort und ließ meine Hand los. »Was ist?«

Chester kam herein, blieb aber gut drei Meter von uns entfernt stehen. »Ich habe grade mit meinen Leuten bei Jarvis telefoniert.«

»Chester«, äußerte meine Mutter schmollend. »Chester, wenn du jetzt von Geschäftlichem anfängst, bin ich dir wirklich sehr böse. Du hattest mir versprochen, dass wir heute Abend über nichts Geschäftliches reden würden.«

»Dann habe ich eben gelogen«, erwiderte Chester in einem Tonfall, der alle innerlich zusammenzucken ließ.

»Chester?«, fragte Max. »Was ist los?«

»Was los ist?«, erwiderte Chester. »Du fragst allen Ernstes, was los ist? Man hat mir grade von einem Artikel erzählt, der heute in Advertising Today erschienen ist. Einem Artikel, der dir vermutlich als Leiter einer Werbeagentur wohlbekannt ist. Den du mir allerdings nicht zur Kenntnis gebracht hast. Und der, wie mir gerade gesagt wurde, den Glue-Deal zum Platzen gebracht hat.«

Mir wurde übel. Max sah Chester ruhig an. »Ich weiß. Tut mir leid, Chester. Das ist ein schwerer Schlag«, sagte er.

»Ein schwerer Schlag«, bemerkte Chester in sarkastischem Tonfall. »Ich gehe also davon aus, dass du davon gewusst hast. Und ich habe meinen Leuten grade erzählt, dass du unmöglich irgendwas davon gewusst haben kannst, ansonsten hättest du mir nämlich sofort Bescheid gesagt. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

Ich hielt die Luft an und wartete darauf, dass Max wieder kreidebleich werden und panisch aussehen würde. Doch beides trat nicht ein. »Ich hatte angenommen, dass  du ihn schon gelesen hattest«, sagte er nur. »Aber du solltest deinen Zorn auf die Person lenken, die sich als undichte Stelle erwiesen hat, nicht auf uns.«

»Ach so?« Chester sah ihn fassungslos an. »Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um diesen Deal einzufädeln? Weißt du, wie wichtig er für mich und Jarvis ist? Ja, du weißt es. Ich habe es dir ja schließlich gesagt. Und ich habe dir auch gesagt, dass nichts nach außen dringen darf, bevor die Verträge unter Dach und Fach sind. Und ehe man sich’s versieht, steht es in der Fachpresse, was dir nicht mal was auszumachen scheint. Ich will dir noch was sagen, Max. Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich verscheißert werde. Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen.«

»Max kann nichts dafür«, sagte ich unvermittelt. Ich konnte es einfach nicht ertragen, dass Max zu Unrecht beschuldigt wurde. Ich musste es Chester einfach sagen. Und ich musste Max die Wahrheit sagen. »Er hat nichts damit zu tun. Das weiß ich. Es war …«

»Jess, das ist eine Sache zwischen Chester und mir«, unterbrach mich Max entschieden. Ich hatte ihn noch nie zuvor so ernst erlebt. »Chester, du hörst mir nicht richtig zu. Es war kein Mitarbeiter aus meiner Agentur, und ich war es auch nicht.«

»Hört, hört«, schnaubte Chester verächtlich. »Nur ich, mein Buchhalter, mein Anwalt und du wussten von der Sache. Glaubst du vielleicht, einer von uns hat sich an Advertising Today gewandt?«

Max sah ihn unbeirrt an. »Ich weiß es nicht, Chester. Aber ich muss zugeben, dass ich es auch für unwahrscheinlich halte.«

»Das kannst du laut sagen. Entweder hast du das denen  gesteckt, oder du hast es jemandem erzählt, der es ausgequatscht hat. So oder so ist der Deal im Eimer. Und ich kann dir nicht mehr vertrauen. Jarvis Private Banking gehört ab sofort nicht mehr zu deinen Kunden, Max. Tut mir leid, aber anders geht’s nicht.«

»Wartet«, sagte ich verzweifelt. »Wartet, da gibt es etwas, das ihr wissen müsst. Es …«

»Nicht jetzt, Jess«, fiel Max mir ins Wort. »Denk mal darüber nach, was du da sagst, Chester. Ich gebe dir mein Wort, dass niemand von Milton Advertising geplaudert hat. Anstatt uns zu streiten, sollten wir lieber über Schadensbegrenzung nachdenken. Wir sollten …«

»Von ›wir‹ kann nicht mehr die Rede sein«, unterbrach ihn Chester. »Und ich fürchte, dein Wort hat nicht viel Gewicht, Max. Jarvis wird ab jetzt nur noch über seine Anwälte mit dir in Kontakt treten. Komm, Esther. Wir müssen los.«

Er hielt meiner Mutter den Arm hin. Ich starrte sie an. »Sie geht ganz bestimmt nicht mit«, sagte ich. »Nicht wahr, Mam?«

Meine Mutter lächelte matt. »Chester«, sagte sie vorsichtig. »Müssen wir wirklich jetzt schon gehen?«

»Allerdings«, antwortete er, ohne den Arm sinken zu lassen. »Kommst du mit? Oder bleibst du hier? Entscheide dich, Esther.«

Sie streckte die Hand aus und legte sie auf meine, und ich atmete erleichtert aus. Sie würde sich für mich entscheiden. Chester war irrational und grob, aber meine Mutter würde bei mir bleiben. Und dann würde er es noch bereuen, dass er sich so aufgeführt hatte und …

»Tut mir leid, Jess. Ich muss mitgehen«, sagte sie so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte.

»Was?«

»Tut mir furchtbar leid«, sagte sie und wandte den Blick ab.

Ich sah sie einen Moment an, und mir schoss alles Mögliche durch den Kopf, was ich gerne geschrien hätte, aber ich wusste schon, dass es sinnlos war.

Chester sah mich bedauernd an. »Mir tut es auch leid, Jess. Wir treffen uns irgendwann mal zum Essen. Du, ich und deine Mutter.«

Ich sah ihn mit steinerner Miene an, dann wandte ich mich zu Esther. »Ich habe keine Mutter«, sagte ich ruhig.

»Bitte, sag so was nicht, Jess«, erwiderte meine Mutter flehend. »Ich wähle nicht Chester statt dir. Aber er ist mein künftiger Ehemann. Ich muss …«

»Spar dir deine Erklärungen«, unterbrach ich sie wütend. »Du hast deine Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen. Also, geh jetzt bitte.«

»Komm, Esther«, sagte Chester, zog meine Mutter mit sich und knallte die Tür hinter ihnen beiden zu. Max und ich starrten ihnen wortlos nach.

»Nun gut«, äußerte Max und ließ sich aufs Sofa sinken. Er sah einigermaßen benommen aus. »Das war ja ein gelungenes Treffen, wie? So was sollten wir öfter machen.«

Ich setzte mich zu ihm. »Max…«, sagte ich zögernd, »Max, ich muss dir etwas sagen …«

Er sah mich einen Moment an, dann stand er wieder auf. »Ich geh ihm nach«, sagte er.

»Jetzt? Nein, Max. Tu das nicht. Chester muss sich erst beruhigen. Und außerdem muss ich dringend mit dir reden.«

»Es kann nicht warten.« Er strich sich durch die Haare.  »Es steht zu viel auf dem Spiel, Jess. Deine Sache hat doch bestimmt noch Zeit, oder?«

Ich nickte unsicher. »Und wenn Chester dich nicht anhören will?«

»Dann geh ich ins Büro und mache ein bisschen Schadensbegrenzung.«

»Ich könnte mitkommen«, bot ich an.

Max schüttelte den Kopf. »Du brauchst nicht aufzubleiben«, sagte er, küsste mich auf den Kopf und marschierte hinaus.






Kapitel 16

Als ich aufwachte, beugte sich Max über mich, einen Becher Kaffee in der Hand. Ich konnte kaum fassen, dass ich wirklich eingeschlafen war – eigentlich hatte ich angenommen, dass ich die ganze Nacht kein Auge zutun würde vor lauter Sorge. Aber offenbar war ich dann doch weggedöst, und als ich Max’ Lächeln sah, fragte ich mich beinahe, ob ich mir die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden womöglich nur eingebildet hatte.

»Guten Morgen, meine Schöne«, sagte er und reichte mir den Becher. »Möchtest du vielleicht Toast?«

Ich sah ihn blinzelnd an. »Äm, gerne«, antwortete ich. »Ist alles okay?«

»Alles in Ordnung«, sagte Max fest.

»Wann bist du denn letzte Nacht heimgekommen? Ich bin eingeschlafen …«

Max grinste verlegen, und erst jetzt fielen mir die dunklen Schatten unter seinen Augen auf. Ich hatte mir also nichts eingebildet. »Du bist grade erst gekommen, oder?«

Er zuckte die Achseln.

»Und, hast du mit Chester gesprochen?«

»Nee. Er weigert sich. Aber ich bin mir ganz sicher, dass sich alles von selbst klären wird. Ich muss nur rauskriegen, wer Advertising Today gegenüber geplaudert hat, dann wird sich alles wieder einrenken.«

Ich schluckte. »Und wie willst du das machen?«

»Kontakte«, antwortete Max geheimnisvoll. »Bei der Zeitung. Mach dir keine Sorgen. Ich werde rauskriegen, was da gelaufen ist. Und dann…« Seine Miene verfinsterte sich kurz, dann lächelte er wieder. »Also, dein Marmeladentoast naht in Kürze. Oder möchtest du lieber Honig?«

»Marmelade ist prima«, sagte ich matt. »Genau das Richtige.«

»Oder vielleicht Croissants? Ich hab auf dem Heimweg welche gekauft. Was meinst du?«

Ich sah Max prüfend an. Er wirkte ziemlich überdreht. Seine Augen waren rotgerändert, und seine Haut sah fahl aus. »Nee, Toast genügt. Aber hör mal, ich stehe jetzt auf und mach das. Geh du doch derweil in die Dusche.«

»Super. Bis gleich dann.«

Ich stand auf und wanderte in die Küche. Mir war ziemlich flau im Magen. Auf dem Tisch lag eine aufgerissene Packung Koffeintabletten, und auf dem Boden war Kaffeepulver verschüttet. Das sah Max gar nicht ähnlich. Ich räumte auf, machte mir Toast und aß ihn geistesabwesend. Während Max sich anzog, ging ich duschen. Als ich aus dem Zimmer kam, hatte er schon wieder sein Strahlegesicht aufgesetzt. Er würde einen Wangenkrampf kriegen, wenn er so weitermachte. Oder einen Nervenzusammenbruch.

Ich sagte nichts, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Stattdessen machte ich mich einfach fertig zur Arbeit, sah ihm zu, wie er seinen Aktenkoffer mehrmals aufklappte, um alles zu überprüfen, und folgte ihm dann zum Auto – wie jeden Morgen. Nur, dass an diesem Morgen alles anders war. Und zwar auf die schlechte Art.

»Und… was willst du jetzt machen?«, fragte ich ihn, als wir auf den Agenturparkplatz fuhren.

»Machen?« Er parkte den Wagen und sah mich fragend an.

»Wegen Jarvis«, sagte ich. »Außer, dass du versuchen willst, die undichte Stelle zu ermitteln.«

»Wegen Jarvis?« Max hörte sich an, als hätte ich ihn nach der offiziellen Verlautbarung der burmesischen Regierung zum letzten Wirbelsturm gefragt.

»Ja«, antwortete ich in dringlicherem Tonfall. »Wie willst du dich Chester gegenüber verhalten?«

Max zuckte die Achseln, stellte den Motor aus und sah mich an. »Ich kann nichts tun außer die undichte Stelle zu ermitteln. Chester spricht nicht mehr mit mir. Andere Optionen habe ich nicht.«

Ich nickte zögernd. »Und soll ich inzwischen die Kampagne vorantreiben? Soll ich so tun, als sei alles wie gehabt?«

Max runzelte die Stirn. »Vielleicht solltest du dich vorerst auf was anderes konzentrieren«, antwortete er. »So für ein, zwei Tage. Bis sich die Wogen geglättet haben.«

»Okay.« Ich betrachtete ihn prüfend. »Also sage ich Caroline und den anderen aus der Kreativabteilung, dass sie auch an was anderem arbeiten sollen, ja?«

»Sehr gut, ja. Sehr vernünftig«, pflichtete Max mir bei und machte Anstalten auszusteigen, um das Gespräch zu beenden.

»Aber sie werden wissen wollen, weshalb.« Ich ließ nicht locker, obwohl ich wusste, dass ich an eine offene Wunde rührte, aber ich wusste keinen anderen Weg. Max starrte geradeaus, eine Hand am Steuer, die andere an der Tür.

»Soll ich ihnen die Wahrheit sagen?«, fuhr ich fort. »Oder was erfinden? Ich meine, sie werden Advertising Today auch gelesen haben und sowieso über kurz oder lang dahinterkommen …«

»Gut, dann sag es ihnen eben.« Max schaute mich ungehalten an. »Ich weiß nicht, weshalb du mir Fragen stellst, wenn du die Antworten schon kennst. Mach, was du willst und was du für am besten hältst. Bis später.« Er stieg aus, warf die Tür zu und marschierte los. Ich wartete ein paar Minuten ab und folgte ihm dann langsam.

»Jess! Jess, ich habe grade mit Elles reizender Assistentin gesprochen«, rief Caroline und kam mir entgegengerannt, kaum dass ich durch die Tür trat. »Sie ist eine ganz Liebe, wirklich. Sie meinte jedenfalls, Elles Terminkalender füllt sich rapide – sie hat diesen Dessous-Launch, dann ist sie für zwei Wochen in Australien, danach gibt es ein paar Schulkonzerte, die sie nicht verpassen darf. Deshalb muss sie jetzt unbedingt wissen, wann der Jarvis-Launch stattfinden wird. Ich meine, nicht direkt der Launch-Termin, aber ab wann sie die Handtasche tragen soll. Ihre Assistentin muss das jetzt in Elles Terminplan aufnehmen.«

»Sie muss einen Termin wissen, um eine Handtasche zu tragen?« Ich blickte Caroline verblüfft an. Die nickte ernst.

»Weil die Tasche zu den Klamotten passen muss, die sie trägt.«

Natürlich. Ich seufzte. »Gut«, sagte ich. »Ich sag dir Bescheid, ja? Inzwischen möchte ich, dass du für ein paar Tage an den offenen Sachen für die Superfoods-Kampagne arbeitest.«

»Superfoods?« Caroline blickte mich entsetzt an.  »Aber ich habe sooo viel Arbeit mit Jarvis. Alle fünf Minuten kommt irgendein Anruf mit Fragen, und auf dem Projektplan sind einige Punkte absolut dringend, und andere müssen auch unbedingt bearbeitet werden, und …«

»Und ein paar Tage Auszeit werden uns einen völlig neuen Blickwinkel ermöglichen«, sagte ich entschieden. »Wir haben auch noch andere Kunden, Caroline. Die sich auf uns verlassen.«

»Natürlich«, erwiderte sie und lief rot an. »Ich meine, ja, sicher. Ich dachte nur …«

»Gut«, sagte ich abschließend, ging zu meinem Schreibtisch und stellte meine Tasche ab. »Ich maile dir ein paar Sachen dazu, ja?«

Caroline nickte. Ich spürte, dass sie mich noch immer mit großen Augen ansah, blickte aber nicht mehr auf. Was ich gesagt hatte, entsprach der Wahrheit: Jarvis war tatsächlich nicht unser einziger Kunde. Wir hatten haufenweise Aufträge und einige hochinteressante Kampagnen in Arbeit. Wie zum Beispiel Superfoods. Das Unternehmen wollte die Fachpresse mit einer Anzeigenkampagne herausfordern, in der es seine… Ich öffnete die Akte, um mir in Erinnerung zu rufen, womit sie werben wollten, und blickte enttäuscht darauf. Sie wollten für sich werben, indem sie auf ihre Verleihung des Investors in People-Labels hinwiesen. Das war’s. Aber in seine Arbeitskräfte zu investieren, war schließlich auch wichtig und ehrenwert, nicht wahr? So eine Kampagne konnte auch Spaß machen. Sie war … lohnenswert. Ich mailte Caroline die Spezifikation mit einem Memo und lehnte mich in meinem Sessel zurück.

»Jess, du müsstest dir hier mal ein paar Bilder anschauen. « Ich blickte auf und sah Gareth auf mich zusteuern. »Das ist der Hintergrund für den Handtasche-Launch. Wir haben noch ein paar Alternativen – ein paar abstraktere Fotos, von denen eines ziemlich interessant ist, aber ich bin mir nicht sicher, weil …«

»Ich bin hier grade ziemlich beschäftigt«, unterbrach ich ihn. »Aber Caroline hat eine Spezifikation für Superfoods, über die sie mit dir reden müsste.«

»Superfoods?« Gareth blickte mich fragend an und grinste dann. »Ach so, das sollte jetzt ein Witz sein. Entschuldige, aber ich bin so in dieses Projekt abgetaucht, dass ich ganz vergessen habe, was Humor ist. Okay, hast du einen Moment Zeit?«

Ich seufzte. »Nein. Und es sollte auch kein Witz sein. Um ehrlich zu sein: Ich finde, dass wir uns im Augenblick alle ein bisschen zu sehr auf Jarvis und Projekt Handtasche  konzentrieren. Wir laufen Gefahr, zu eingleisig zu werden. Wenn du dich also zur Abwechslung mal einen oder zwei Tage mit Superfoods beschäftigen könntest, fände ich das prima.«

»Ist das dein Ernst?« Gareth starrte mich fassungslos an. »Was soll das denn jetzt? Jess, ist dir bewusst, wie viel Arbeit noch anliegt beim Projekt Handtasche? Ist dir klar, wie viele Arbeitsstunden meine Leute schon da reingehängt haben? Das ist doch eine riesige Sache. Wir werden damit Preise einheimsen und uns eine ganz neue Position verschaffen. Du hast mir selbst vor einem Monat gesagt, dass in den nächsten sechs Wochen nichts anderes zählt.«

»Stimmt«, sagte ich und schluckte. »Du hast recht. Aber ich glaube trotzdem, ein bisschen Abstand … eine kurze Auszeit …«

»Was ist los?«, fragte Gareth unvermittelt. »Was ist passiert?«

»Nichts ist passiert«, erwiderte ich und verdrehte die Augen. »Wieso muss denn irgendwas passiert sein, nur weil ich vorschlage, dass wir uns kurz mal der Arbeit für unsere anderen Kunden zuwenden?«

Gareth trat näher. »Sag es mir, Jess. Was läuft hier?«

»Nichts!« Ich stand auf. »Nichts läuft hier. Können wir denn um Himmels willen nicht mal ablassen von diesem ständigen Wirbel um Jarvis Private Banking und Projekt Handtasche? Man könnte ja geradezu meinen, es gäbe nichts anderes mehr auf der Welt.«

Gareth und Caroline starrten mich mit offenem Mund an. Dann trat Gillie plötzlich zu uns. »Hat es was mit dem Artikel in Advertising Today zu tun?«, fragte sie besorgt.

»Artikel? Was für ein Artikel?«, fragte Gareth aufgeregt. Caroline kramte auf ihrem Schreibtisch herum und förderte schließlich die Zeitschrift zutage, die Gareth ihr förmlich aus der Hand riss. »Was geht hier vor sich?«

»Nichts«, beharrte ich. Mein Mund fühlte sich trocken an. »Nichts. Ganz ehrlich, es ist alles …«

»Das da?« Gareth hielt mir den Artikel unter die Nase. »Da steht doch nur drin, dass wir mehr Aufträge kriegen werden«, sagte er verwirrt. »Der ist doch positiv für uns.«

»Eben«, äußerte ich rasch. »Das ist ein guter Artikel, alles ist in Ordnung, und ich versuche nur …«

»Nicht dieser Artikel«, warf Gillie ein und zog eine Augenbraue hoch. »Der Online-Artikel. Das Interview mit Hugh Barter.«

»Hugh Barter?« Ich starrte sie an. »Worum geht es da?«

Gillie rief den Artikel auf meinem Computer auf. »Schau selbst«, sagte sie.

Ich beugte mich runter und begann zu lesen. »Scene It rettet Milton-Reste«, verlas Gareth die Schlagzeile. Ich reagierte nicht, sondern las hastig den ersten Absatz. Dann fielen mir fast die Augen aus dem Kopf: »Gestern ließ Hugh Barter verlauten, dass Milton Advertising dramatische Probleme habe, und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, als die Agentur im Aufstieg begriffen zu sein schien … Barter zufolge kämpft die Firma mit Schwierigkeiten, seit Max Wainwright die Zügel übernommen hat, und steckt nun in einer massiven Finanzkrise. Barter bedauert die Situation und erklärt sich bereit, die Kunden von Milton übergangslos bei Scene It aufzunehmen, damit sein eigenes Unternehmen nicht mit in diese Krise gezogen wird. Gestern erst hat sich offenbar Miltons potentester Kunde, Chester Rydall, aufgrund durchgesickerter Informationen von der Agentur getrennt …

Mir verschlug es die Sprache. Das musste ein übler Scherz sein.

»Wie lange steht das schon im Netz?«, fragte ich.

Gillie zuckte die Achseln. »Etwa eine halbe Stunde, glaube ich. Der Link ist mir gerade erst geschickt worden. Er geht jetzt bei allen hier rum.«

Mir lief es eiskalt den Rücken runter. »Hat Max den Artikel gesehen?«

»Müsste er eigentlich«, antwortete Gillie mit einem Stirnrunzeln. »Hat er die Titelseite von Advertising Today  nicht als Begrüßungsseite?«

»O Gott«, sagte ich.

»Stecken wir wirklich in einer Finanzkrise?«, fragte Caroline mit zittriger Stimme. »Ich meine, ist Jarvis nicht unser wichtigster Kunde?«

»Was soll das heißen mit der ›durchgesickerten Information‹,  Jess?«, fragte Gareth mit rauer Stimme. »Was hat das zu bedeuten? Geht die Agentur jetzt den Bach runter?«

»Nein, das tut sie nicht«, erwiderte ich fest. »Es gibt keine Finanzprobleme bei uns. Dieser scheiß Hugh Barter versucht nur wieder, seine jämmerlichen Tricks anzuwenden.«

»Aber wir sollen nun nicht mehr an Projekt Handtasche  weiterarbeiten? Und das soll ein Zufall sein?«, fragte Gareth anklagend.

»Okay, es gibt ein paar Probleme mit dem Jarvis-Deal«, räumte ich ein. »Aber das ist auch schon alles. Wir haben haufenweise andere Kunden. Es ist alles in Ordnung.«

»Genau, haufenweise Kunden. Als da wären Superfoods und diese Nagellackfirma, die nie ihre Rechnungen bezahlt«, äußerte Gareth und schüttelte trübsinnig den Kopf. »Übrigens danke, dass du uns so frühzeitig informiert hast, Jess. Echt gutes Management.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber er war schon davongestapft.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Gillie und verschränkte die Arme vor der Brust, nur um sie sofort wieder sinken zu lassen. Ich hatte sie noch nie so nervös erlebt. »Komm schon, Jess, was unternehmen wir? Ich bin gerne hier. Wir müssen doch irgendwas tun können.«

Sie sah mich erwartungsvoll an, und auch Caroline blickte vertrauensvoll zu mir auf. Ich sah die beiden ein paar Momente an, und das Herz tat mir weh, als ich an Max dachte und an alles, was wir beide uns so mühsam erarbeitet hatten.

»Wir machen gar nichts«, sagte ich mit dumpfer Stimme. »Aber ich werde jetzt mal rausgehen.«

Scene It befand sich am Kingsway, einer tristen, grauen, stark befahrenen Straße zwischen den Subway-Stationen Holborn und Temple. Es wimmelte dort von gehetzt wirkenden Angestellten des öffentlichen Dienstes und Studenten der London School of Economics, die derart schwere Schnellhefter und Bücher mit sich herumschleppten, dass sie später zweifellos Rückenschmerzen kriegen würden. Das Gebäude von Scene It war so unscheinbar, dass man vermutlich vierzig Jahre lang hätte daran vorbeigehen können, ohne es zu bemerken – wäre da nicht das poppige türkis-rosa Schild an der Tür gewesen.

Am Empfangstresen schaute ein gelangweilt blickender Mann zu mir auf. »Ja?«

»Jessica Wild. Ich habe einen Termin bei Hugh Barter«, sagte ich, um einen gelassenen Tonfall bemüht. Ich musste schließlich trotz meiner Wut vertrauenswürdig wirken, nicht wie eine Wahnsinnige auf einem Rachefeldzug.

»Hugh Barter.« Das war keine Frage; der Mann seufzte, wandte sich seinem Computer zu und gab etwas ein. »Wie buchstabiert man Barter?«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich persönlich buchstabiere es B wie Bastard, A wie Arschloch, R wie Ratte, E wie Ekelpaket und noch mal Ratte.« Das sagte ich natürlich nicht, sondern knurrte lediglich die Buchstaben zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ah ja, hier.« Er drückte auf einen Knopf. »Ist grade auf dem Weg nach unten.«

»Danke.« Ich ging nervös auf und ab. Mir war schlagartig heiß geworden, weil ich gemerkt hatte, dass ich eigentlich nicht mit Hugh reden, sondern ihn nach Strich und Faden verprügeln wollte. Ich wollte mich auf ihn schmeißen, ihn zu Boden werfen und treten, bis er solche  Schmerzen hatte wie Max wohl jetzt gerade. Mir war allerdings schon klar, dass dies kein brauchbares Vorgehen war. Ich musste mit Barter reden, selbst wenn es mir nicht gelingen würde, ihn dabei anzuschauen, weil ich ihn so sehr verabscheute. Und dann, als ich gerade überlegte, ob ich schon mal irgendjemanden so sehr gehasst hatte wie ihn, öffnete sich mit einem Klingelton die Aufzugtür.

»Jess! Großartig, dich zu sehen. Was für eine schöne Überraschung.«

Und er kam doch tatsächlich mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, als seien wir alte Freunde.

»Schöne Überraschung? Glaubst du vielleicht, der Artikel in Advertising Today war eine schöne Überraschung für Max?«

Hughs Blick flackerte leicht, und er zog mich in eine Ecke des Empfangsbereichs, in der uns niemand hören konnte. »Ja, ich hab den Artikel heute auch gelesen«, sagte er. »Der arme alte Max.«

Ich verengte die Augen. »Der arme alte Max? Du hast denen das doch alles erzählt, du Dreckskerl. Es ist ganz allein deine Schuld.«

»Meine Schuld?« Hugh riss die Augen auf. »Meine Liebe, ich habe keine Ahnung, was du damit sagen willst.«

»Du hast Advertising Today von dem Jarvis-Deal erzählt. Ich weiß, dass du es warst.«

»Soso. Und du glaubst wohl auch, dass du damit vor Gericht antreten könntest, liebe Jess?« Schockiert stellte ich fest, dass er sich doch wahrhaftig über mich lustig machte. Ich zählte bis zehn und holte tief Luft.

»Willst du Geld? Ist es das?«

»Geld?« Hugh schüttelte den Kopf. »Das ist aber sehr rüde von dir, Jess.«

»Sag mir, wie viel du willst, um diese Sache aus der Welt zu schaffen.«

Hugh sah mich einen Moment lang an und brach dann in Gelächter aus. »Und ich hab geglaubt, du seiest gut in deinem Beruf«, sagte er kopfschüttelnd. »Meine gute Jess. Merkst du denn nicht, dass es zu spät ist für Geld? Selbst wenn Chester glauben würde, dass ich die undichte Stelle war – was ich abstreite -, was würde das noch nützen? Die Information kam von dir. Und du hast sie von Max bezogen. Infolgedessen war er selbst also die undichte Stelle. Verstehst du? Du kannst jetzt nichts mehr ändern.«

»Aber … aber …« Ich starrte ihn fassungslos an. »Damit kommst du unmöglich davon.«

Hugh zwinkerte. »Ich biete euch ja seit geraumer Zeit eine Partnerschaft an. Mit meiner Prämie kann ich eine Anzahlung auf den Mercedes machen, den ich immer schon haben wollte. Und den ich auch verdient habe. Ich behandle meine Kunden nämlich diskret. Ich lasse sie nicht hängen und plaudere geheime Informationen bei Zeitungen aus, um gut dazustehen.«

»Max hat bei keiner Zeitung irgendwas ausgeplaudert, und das weißt du auch genau«, versetzte ich wütend.

»Nee, weiß ich nicht«, erwiderte Hugh achselzuckend. »Allerdings weiß ich, dass es sich bei alldem um ein Spiel handelt, Jess. Ein Spiel, das ihr verloren habt. Also akzeptiert das und macht weiter.«

»Weitermachen? Wie denn?«, fragte ich ungläubig. »Du hast mein Leben ruiniert.«

»Dann fang eben ein neues Spiel an«, sagte Hugh herablassend. »Du könntest zum Beispiel für mich arbeiten. Scene It ist eine super Agentur. Bei uns werden Leute  auch befördert, ohne dass sie dafür den Chef heiraten müssen.«

Ich starrte ihn wortlos an. »Du Scheißkerl«, sagte ich schließlich und wich zurück. »Für dich mag das ein Spiel sein. Für mich ist es keins. Ich werde Chester sagen, dass ich die undichte Stelle gewesen bin. Ich sorge dafür, dass er sieht, wie du tickst. Dann kündige ich bei Milton, und Chester wird dich und deine Scheißagentur fallenlassen. Woraufhin du als die erbärmliche Niete dastehen wirst, die du tatsächlich bist.«

Hugh lächelte. »Du hast dir das alles schon ganz genau überlegt, wie?«

»Ja«, antwortete ich eisig.

»Schön für dich. Du willst Max also erzählen, dass du mit mir geschlafen hast, und Chester willst du sagen, dass du mir von der Übernahme erzählt hast. Worauf Max eine Haftstrafe abkriegt, weil er geheime Firmeninformationen ausgeplaudert hat, was Milton Advertising dann den Todesstoß versetzt. Super Plan, Jess. Erste Sahne.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich habe also wirklich mit dir geschlafen?«

»Nun bin ich aber gekränkt«, sagte Hugh mit gespielt beleidigter Miene. »Du kannst dich nicht erinnern? Nun, ich werd’s schon verkraften. Max dagegen wohl eher nicht. Er hat einen Kunden verloren, Jess. Das ist noch keine Tragödie. Aber ich würde lieber noch mal gründlich nachdenken, Jess, bevor du ihm alles andere auch noch wegnimmst.«

Ich schluckte. »Ich habe dich wohl unterschätzt«, sagte ich tonlos. »Du bist keine erbärmliche Niete. Du bist ein widerwärtiger, hinterhältiger, gemeiner Dreckskerl.«

Hugh grinste. »Du schmeichelst mir«, sagte er und bewegte  sich Richtung Aufzug. Er drückte den Knopf, und als die Türen aufgingen, rief er mir noch zu: »Nicht bitter sein, Jess, das steht dir nicht. Davon kriegt man Falten.«

Und damit verschwand er im Fahrstuhl.






Kapitel 17

Sobald ich das Gebäude verlassen hatte, rief ich Helen an. Mir war schwindlig, und ich rang um Luft und fürchtete, eine Panikattacke zu kriegen. Vermutlich hatte ich sie sogar schon. Und wie Helen nun mal war, rief sie gleich noch Ivana und Giles an und gab die Parole aus, dass wir uns alle in zwanzig Minuten in einem Café um die Ecke treffen sollten. Da saß ich dann, wartete auf die anderen und starrte ins Leere, während meine Gedanken sich im Kreis drehten, bis mir beinahe übel wurde.

 

»Es sieht also so aus«, schloss ich, als alle sich eingefunden hatten und ich die Geschichte losgeworden war, »wenn ich Chester die Wahrheit sage, kann er Max verklagen, weil er geheime Informationen an die Presse gegeben hat, und Max wird hinter die Geschichte mit mir und Hugh kommen. Aber wenn ich es ihm nicht sage, geht Milton Advertising den Bach runter, und ich werde mich dafür hassen bis in alle Ewigkeit.«

Alle saßen eine Weile stumm da, vor Kälte zitternd, weil Ivana unbedingt rauchen musste und wir uns deshalb geschlossen auf die »Gartenterrasse« des Cafés verzogen hatten, wo ein Plastiktisch und diverse bedenklich wacklige Stühle standen.

»Du bumm-bumm mit disserr Mann?«, fragte Ivana schließlich und stieß eine Rauchwolke aus.

Ich zuckte hilflos die Achseln. »Vermutlich schon. Ich meine, ich kann mich nicht daran erinnern, aber …«

»Du nicht errinnern an bumm-bumm? Dass nicht gutt«, kommentierte Ivana. »Dass dir muss Sorrgen machen.«

Ich seufzte. »Ich möchte mich eigentlich gar nicht erinnern müssen. Ich wünschte, es wäre nie dazu gekommen. Und ich kann es auch einfach nicht fassen. Das sieht mir gar nicht ähnlich. Es ist so …« Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich hasse mich«, würgte ich mühsam hervor. »Ich hasse mich sogar dafür, dass ich hier selbstmitleidig rumsitze, anstatt irgendwas zu tun.«

Helen zog die Augenbrauen hoch und beugte sich vor. »Okay«, sagte sie. »Okay, denken wir das mal durch. Da haben wir also Max.« Sie griff nach meiner kalten Teetasse und stellte sie in die Mitte des Tisches.

»Das soll Max sein?«, fragte Giles.

Helen nickte. »Also, hier ist Max. Dann haben wir dich, Chester und Hugh.« Sie brachte Giles’ Apfelsaftglas, ihre Milchkaffeetasse und Ivanas Espresso in Position.

Ich blickte Helen erwartungsvoll an. »Ja? Und nun?«

Sie starrte angestrengt auf die Gefäße und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. »Ach, was weiß ich. Meinst du, deine Mutter könnte vielleicht hilfreich sein? Sie könnte doch vielleicht Chester besinnungslos vögeln und ihm dann einreden, dass der Deal ohnehin eine blöde Idee war und dass er sich mit Max aussöhnen soll?«

»Nee«, erwiderte ich dumpf. »Sie konnte es kaum erwarten, aus unserer Wohnung rauszukommen. Um ehrlich zu sein: Ich möchte eigentlich nicht mal an sie denken. Ich wünschte, ich hätte sie nie kennen gelernt.«

»Vielleicht sie denkt das auch«, sagte Ivana düster. Ich starrte sie verblüfft an.

»Wie? Was hast du grade gesagt?«, fragte ich dann.

Ivana schwieg und sah mich trotzig an.

»Meine Mutter«, sagte ich und holte tief Luft, »hat mir ständig alles nur weggenommen. Sie hat mein Geld genommen, dann hat sie sich Chester unter den Nagel gerissen und jetzt … nimmt sie mir auch noch Max weg.«

»Sie nimmt nicht Max wekk. Du hast gemacht bumm-bumm mit disser Hugh«, versetzte Ivana und verzog das Gesicht. »Sie dich hatt geborren, oderr? Sie hatt grosse Narbe. Sie dich hatt rumgetragen monattelang, ist geworden fett, war midde, hatt aufgerekkt ohne Gruntt …«

Sie verstummte, und ich starrte sie fassungslos an. »Ivana, weinst du?« Das kam mir so unwahrscheinlich vor, dass ich tatsächlich zum Himmel aufschaute, um festzustellen, ob es vielleicht regnete. Ivana warf den Kopf in den Nacken.

»Vielleicht warr harrt fürr sie. Sie vielleicht nicht glicklich, dass du gekommen, aberr sie will Bestes firr dich. So warr vielleicht.«

Jetzt starrten auch die anderen sie an. »Ivana«, sagte Helen dann vorsichtig, »möchtest du uns irgendwas erzählen, Liebes?«

Ivana wandte sich ruckartig ab. Dann drehte sie langsam den Kopf und sah uns alle an.

»Vielleicht ich bin schwangerr«, sagte sie, und ihre Oberlippe zitterte leicht. »Vielleicht ich habbe furchtbarr Schisse.«

»Furchtbar Schiss«, sagte Giles und streckte ihr zögernd die Hand hin. Ivana betrachtete sie mit sonderbarem Blick, und er zog sie wieder zurück.

»Du kriegst ein Kind? O mein Gott!« Helen fiel Ivana um den Hals, die daraufhin ein kleines Lächeln hervorbrachte.  Ich umarmte Ivana auch, und Giles tat es mir gleich, wenn auch ein wenig zögerlich.

»Du wirst Mutter«, sagte ich staunend und vergaß einen Moment lang meine eigene Misere. »Mein Gott, das ist unglaublich.«

»Nicht wenn undankbarr Kintt mich hasst«, entgegnete Ivana trübselig. »Ich wertt sein Scheissemutterr. Sean gutt Vaterr, aber Bebbi braucht auch Mama.«

»Du wirst eine wunderbare Mutter sein«, sagte ich. »Und dein Kind wird dich lieben.«

»Wie du willst wissen?«, sagte Ivana und begann zu schluchzen. »Du nicht libbst deine Mutterr.«

»Ich …« Ich runzelte die Stirn. »Es ist nicht so, dass ich sie nicht liebe«, sagte ich dann. »Es ist nur so …«

»Ja?«, fragte Ivana und sah mich hoffnungsvoll an. So hatte ich sie noch nie erlebt.

»Ich weiß, dass du es gut machen wirst«, sagte ich fest. »Du weißt immer Rat. Schau nur, wie du allein mir schon geholfen hast!«

Ivana schüttelte den Kopf. »Nur mitt Mennerr. Ich kenne Mennerr. Ich nicht kenne Bebbis. Ich nichts weiß.«

»Du wirst es aber lernen«, widersprach ich rasch.

»Und ich brauch mein Arrbeit. Kann nicht arrbeiten und Bebbi lieben. Ich wertt sein Scheissemutterr.«

»Nein!«, rief Helen aus und schüttelte heftig den Kopf. »Du kannst arbeiten, während das Kind betreut wird. Vielleicht ein Kindermädchen, das zu deinem Arbeitsplatz kommt …« Ich sah sie an, und wir dachten beide an die zwielichtigen Bars in Soho, in denen Ivana ihrer Arbeit nachging. »Oder eben anders. Es wird schon gehen. Wir können alle mithelfen.«

Ivana wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie sah  immer noch nicht ganz überzeugt aus. »Irr wollt helfen? Warrum?«

»Weil du mir geholfen hast«, antwortete ich entschieden. »Du bist unsere Freundin.«

»Echt?«, fragte Ivana.

»Ja, echt.«

»Und du wirst eine tolle Mutter sein«, ergänzte Helen. »Da bin ich mir ganz sicher.«

Ivana wirkte etwas erleichterter und zückte eine weitere Zigarette. Als sie unsere entsetzten Gesichter bemerkte, steckte sie die Zigarette wieder ins Päckchen zurück und warf es weg. »Sett irr?«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Fenkt schon an. Was ich will, ist nicht merr wichtik. Gett nur noch um Bebbi.«

Niemand sagte etwas, und Ivana zuckte die Achseln. »Wirtt abber werden bestes Bebbi«, sagte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Besser als irr alle habben könnt.«

»Auf jeden Fall«, pflichtete ich ihr sofort bei.

»Keine Frage«, sagte Helen und nickte.

»Leider werde ich nie erfahren, wie toll mein Kind sein könnte«, äußerte Giles. Als er unsere Mienen bemerkte, setzte er hastig hinzu: »Und das ist auch gut so. Verglichen mit deinem Kind, Ivana, könnte meines ja nur missraten sein. Scheissekind, meine ich.«

Ivana lachte, und wir stimmten alle ein, sogar ich.

»Ich sollte wohl mal los«, sagte ich und erhob mich widerstrebend. »Ich muss dringend nachdenken. Mich auspeitschen, vor einen Bus laufen oder so was in der Art.«

»Bleib hier, Jess«, sagte Helen und zog mich wieder herunter. »Wir lassen uns was einfallen. Wir brauchen nur noch ein bisschen Zeit.«

»Aber die habe ich nicht«, erwiderte ich seufzend. »Ich muss wieder zur Arbeit.«

»Schau«, sagte Giles plötzlich und zog sein Apfelsaftglas wieder zu sich. »Ich kenne mich nicht aus mit Nichtpreisgabe und weiß der Geier was und auch nicht mit Verleumdung, aber so wie sich’s anhört, geht es Max wohl gar nicht gut, oder?«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Das könnte man so sagen, ja. Sein Leben ist zurzeit nicht grade ein Spaziergang.«

»Dann wäre es vielleicht gut, ihn mit Dingen abzulenken, die ihm Freude machen?«

»Sex du meinstt?«, warf Ivana ein und richtete sich abrupt auf, nur um gleich wieder in sich zusammenzusinken. »Nicht ich. Ich balt bin fett. Kein bumm-bumm. Nicht firr Ivana.«

»Doch nicht Sex«, erwiderte Giles geduldig. »Die Hochzeit. Hochzeiten machen glücklich, nicht wahr? Sie bringen Familien zusammen, und alle sind voller Hoffnung und Optimismus. Konzentriere dich doch darauf, Jess. Scheiß auf die Arbeit. Denk groß. Denk an Blumen, verlier dich in Fantasien. Und wenn du aus deinen Flitterwochen zurückkommst, wirst du diesen Chester und Hugh und den ganzen anderen Mist vergessen haben.«

»Vergessen?«, fragte ich perplex. Ich wollte Giles nicht kränken, aber das war der dämlichste Rat, der mir jemals erteilt worden war. »Giles, ich glaube, du hast das nicht ganz verstanden. Es reicht nicht aus, wenn ich mich jetzt auf die Hochzeit konzentriere. Wir sind gerade dabei, unseren wichtigsten Kunden zu verlieren – oder vielmehr haben wir ihn schon verloren -, und zwar weil ich mit einem ekelerregenden Widerling geschlafen habe, der das  Max unter die Nase reiben wird, sobald ich versuche, etwas gegen ihn und seine Machenschaften zu unternehmen. Und du willst mit Max über den ersten Tanz reden?«

Giles sah nun doch gekränkt aus. »Ich will ja nur sagen, dass man den Kopf hoch halten und lächeln soll, wenn es hart auf hart kommt.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hältst also totale Verdrängung für die Lösung?«

»Ja, das funktioniert.« Giles nickte nachdrücklich. »Das ist die englische Art. Meine Eltern glauben immer noch, dass ich eines Tages heiraten werde. Eine Frau.«

Helen unterdrückte ein Kichern. »Im Ernst?«

Giles nickte ernsthaft. »Sie können damit leben. Wir alle, meine ich. Die Männer aus der Schwulenbewegung würden jetzt verlangen, dass ich meinen Eltern die Wahrheit aufzwinge und vor ihren Augen zu Kylies letzter Single rumtanze. Ich liebe Kylie, und ich tanze auch zu ihrer Musik, aber nicht vor meiner Mam. Die glaubt bis heute, dass ich eben anspruchsvoll bin und nur auf die Richtige warte.«

»Aber sie muss doch wissen, dass du schwul bist«, wandte ich ein. »Ich meine, das ist nicht zu übersehen.«

»Sie kann das«, erwiderte Giles geduldig. »Sie sieht nur das, was sie sehen will. Genauso wie sie die Affären meines Vaters ignoriert hat. Und genauso wie er wiederum ihre hohen Kreditkartenrechnungen geflissentlich übersehen hat. Na ja, zumindest bis letzte Woche der Gerichtsvollzieher vor der Tür stand. Ich musste ihr Geld leihen. Und ein paar Klamotten.« Er biss sich auf die Lippe. »Ich will ja nicht behaupten, dass es ein perfektes System ist …«

»Tja«, sagte ich. »Nette Idee. Ich weiß nur nicht, ob ich damit durchkomme.« Ich schüttelte den Kopf. »Gott, ich wünschte, dieser Hugh Barter wäre tot«, fügte ich dann hinzu und griff nach meiner Handtasche. »Ich hasse diesen Typen. Ich hasse ihn wirklich aus tiefster Seele.«

»Wenn disse Hugh Prroblemm, wirr können lösen«, sagte Ivana, schlagartig interessiert. »Ich kenne Leute. Ein Anruff, tausend Dollarr, und ist erleddigt. Plopp.«

Ich sah sie an und versuchte zu ergründen, ob diese Bemerkung als Scherz gemeint war. Ihrer Miene nach zu schließen eher nicht.

»Gut«, sagte ich seufzend. »Ich denke, die Gesprächsrunde ist beendet. Danke für eure Anregungen, aber ich fürchte, ich muss diese Sache allein geklärt kriegen.«

Ivana zuckte die Achseln. »Wollt ich nurr saggen. Plopp, und wekk.«

»Ja«, erwiderte ich matt. »Das war sehr hilfreich. Damit hab ich nur ein klitzekleines Problem.«

»Ah ja?«, fragte Ivana interessiert.

»Dass ich nämlich keine Mörderin werden möchte«, sagte ich. »Du weißt schon, diese ganze Chose mit ›ich will nicht töten‹. Hinderliche Haltung, ich weiß, aber sie ist nun mal da.«

»Wie du meinst.« Ivana stand auf. »Ich jetzt muss loss. Happ Terrmin bei Frauenarztt. Menner fummeln in mein Höschen, ohne Geltt reinzusteckken. Schwangerschafft. Pa!«

Sie stöckelte davon, und Giles hielt mich am Arm fest, damit ich nicht auch aufstand. »Und was willst du jetzt wirklich machen?«, fragte er.

»Machen?« Ich sah ihn erschöpft an und warf dann  Helen einen Blick zu. »Tja, zuerst werde ich wohl mal ins Büro gehen. Und dann …«

»Ja?«, fragte Helen. »Was dann?«

»Dann…« Ich seufzte. »Keine Ahnung. Mich der Hoffnung hingeben, dass das alles bald vorbei ist, schätze ich mal.«

»Das ist es bestimmt auch«, sagte Helen und legte mir tröstend den Arm um die Schultern. »Wirst schon sehen.«

»Und in der Zwischenzeit …«, bemerkte Giles erwartungsvoll.

»In der Zwischenzeit werde ich mich wohl weiter mit der Hochzeitsplanung befassen«, sagte ich widerstrebend.

Giles klatschte in die Hände. »So ist’s recht. Das ist genau die richtige Haltung. Mut, Leidenschaft und nicht von kleinen Problemen unterkriegen lassen.«

»Du meinst wie das Streichquartett auf der Titanic, das immer weiterspielte, obwohl der verdammte Eisberg auf das Schiff zutrieb?«, murmelte ich, aber Giles überhörte diese Bemerkung geflissentlich.

»Und wenn das schiefläuft, haben wir immer noch Ivanas Killer«, äußerte Helen mit durchtriebenem Grinsen. »Ich weiß gar nicht, weshalb du dir so viele Sorgen machst.«

 

Ich weiß nicht, ob es an Helens Worten oder an Giles’ Umarmung lag – aber als ich wieder ins Büro zurückkam, war ich der festen Überzeugung, dass Max und ich diese Hürde nehmen könnten. Zwar war mir noch nicht ganz klar, wie, aber ich wusste jedenfalls, dass ich nicht einfach kampflos auf- und klein beigeben würde. Ich war  eine Kämpferin, Max war ein Kämpfer, und zusammen waren wir unbesiegbar. Wir würden diese Sache gemeinsam durchstehen.

Als ich die Agentur betrat, war die Tür zu Max’ Büro geschlossen, weshalb ich beschloss, ihn vorerst in Ruhe zu lassen. Ich marschierte zu meinem Schreibtisch. Gillie sagte ausnahmsweise nichts zu mir, erkundigte sich nicht einmal nach der Hochzeit, und Caroline schaute mich mit verängstigten Rehaugen und zitternder Oberlippe an.

»Geht’s … dir gut?«, fragte sie zaghaft.

»Ja, mir geht’s gut«, versicherte ich ihr.

»Prima.« Sie brachte eine Art Lächeln zuwege, aber dann kehrte der Rehblick zurück. »Ich hab ein paar Recherchen für das Superfoods-Projekt gemacht«, sagte sie ernsthaft. »Das wird bestimmt gut. Da können wir uns richtig reinknien.«

»Ganz genau«, erwiderte ich erleichtert, ließ mich an meinem Schreibtisch nieder und schaltete meinen Computer ein. Dann seufzte ich tief. »Es wird alles gut«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. »Ganz bestimmt.«

»Ich weiß.« Caroline nickte und schluckte, dann wandte sie sich wieder ihrem Rechner zu. »Und Beatrice fährt ohnehin nächste Woche in die Staaten«, sagte sie mit kläglicher Stimme. »Da wäre ja dann vermutlich der Launch von Projekt Handtasche gewesen. Deshalb passt das ja sogar, dass … dass wir nicht … ich meine …«

»Gut, damit ist die Sache erledigt«, sagte ich fest. »Jarvis kann uns gestohlen bleiben. Wer braucht die schon, oder?«

»Genau.« Caroline nickte. »Ganz meine Meinung.« Sie lächelte mich an, aber das Lächeln wirkte etwas starr.

»Gibt es denn sonst noch was für mich zu tun?«, fragte sie. »Akten durchgehen? Recherchen? Irgendwas?«

Ich blickte auf meinen Schreibtisch. Alle Papierstapel und Listen hatten mit Projekt Handtasche zu tun. »Weißt du«, sagte ich dann, »mit den Sachen für Superfoods werde ich heute bestimmt alleine fertig. Hast du Lust, dir frei zu nehmen? Bisschen shoppen gehen oder was in der Art? Du hast in letzter Zeit so schwer gearbeitet, du hast echt ein bisschen freie Zeit verdient.«

»Wirklich?« Sie sah mich zweifelnd an. »Du sagst das nicht nur, um mich loszuwerden, oder?«

Ich runzelte die Stirn. »Was? Weshalb sollte ich dich loswerden wollen? Bestenfalls, um dir einen netten Einkaufsbummel zu ermöglichen, das ja.«

Caroline biss sich auf die Lippe. »Na ja, nur weil die Leute behaupten…« Sie holte tief Luft. »Es wird eben darüber geredet, dass es Entlassungen gibt. Diese eine Firma hat ihre Mitarbeiter per SMS gekündigt. Ich wollte nur sicher sein, dass …«

Ich starrte sie ungläubig an. »Caroline, wir haben einen einzigen Auftrag verloren. Einen winzig kleinen Auftrag, verstehst du? Das kostet dich nicht deinen Arbeitsplatz. Du wirst nicht entlassen, okay?«

»Ist gut.« Caroline griff nach ihrer Handtasche. »Dann geh ich jetzt einfach mal los«, sagte sie. »Wir sehen uns dann also morgen?«

»Das musst du nicht als Frage formulieren«, erwiderte ich gereizt. »Natürlich sehen wir uns morgen.«

Sie nickte und spazierte raus. Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, wandte ich mich meinem Rechner zu und rief meine E-Mails auf. Die neuste war von Caroline, mit der Betreffzeile: »Superfoods, Ideen und Vorschläge«.  Darunter fand ich eine Nachricht von Max, die ich sofort aufmachte.

Jess, hast du einen Moment Zeit?

Er hatte sie vor über einer Stunde abgeschickt. Ich sprang auf, lief zu seinem Büro und klopfte, aber nicht ohne zuvor ein breites Lächeln aufgesetzt zu haben. Ich war wild entschlossen, für Max Haltung zu bewahren und stark zu sein. Das war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Mehr hatte ich allerdings auch leider nicht zu bieten. »Du wolltest mich sprechen?«

Max schaute auf und lächelte erschöpft. »Ich wollte mich entschuldigen«, sagte er, stand auf und kam zu mir. »Ich hätte vorhin im Auto nicht in diesem Tonfall mit dir sprechen dürfen.«

»Schon okay«, sagte ich wegwerfend. »Du stehst im Moment eben sehr unter Druck.«

»Dennoch war es unhöflich und überflüssig, und es tut mir leid.«

»Ist schon gut, Max«, sagte ich und umarmte ihn. »Entschuldige dich bitte nicht. Ich hatte es verdient. Und, wie geht’s?«

Er zuckte die Achseln, und ich löste mich von ihm. »Superfoods hat seinen Auftrag zurückgezogen«, sagte er so locker wie möglich, aber ich hörte die Anspannung in seiner Stimme. »Sie sagen, Vertrauen und Integrität seien enorm wichtig für sie. Der Geschäftsführer hat mir ganz offen mitgeteilt, dass sie ein Angebot von Scene It hatten, das sie nicht ablehnen konnten. Er meinte, unter diesen Umständen wäre ihnen nichts anderes übrig geblieben.«

»Wie bitte?« Ich starrte ihn fassungslos an. »Und wie wär’s damit, bei uns zu bleiben? Loyalität an den Tag zu legen?«

Max wandte sich ab und trat ans Fenster. »Ich kann es ihnen nicht übel nehmen. Ich würde an deren Stelle dasselbe tun.«

»Nein, würdest du nicht.« Ich schluckte. »Du würdest loyal sein. Du würdest jedem eine Chance geben. Du …«

»Ich würde auf direktem Weg zu Scene It gehen«, erwiderte Max tonlos. »Allerdings scheint auch derjenige, der die Information hat durchsickern lassen, auf direktem Weg zu Scene It übergelaufen zu sein. Mein Freund bei Advertising Today hat mir nämlich erzählt, dass er die Information von Hugh Barter bekommen hat.«

»Im Ernst?« Mir wurde heiß.

Max nickte. »Sieht so aus«, sagte er. »Ich weiß allerdings immer noch nicht, woher Hugh davon Wind bekommen hat. Wenn ich es wüsste, würde ich dem Betreffenden den Hals umdrehen.«

»Ach… ach ja?«, krächzte ich. Mein Hals fühlte sich plötzlich sehr trocken an.

»Du etwa nicht?«, fragte Max und drehte sich um. Seine Augen funkelten wütend. »Dieser Dreckskerl von Barter würde es uns vermutlich auch erzählen, wenn wir ihn bearbeiten würden, aber Chester will nichts davon wissen.«

»Will… er nicht?«, fragte ich, verzweifelt um einen normalen Tonfall bemüht.

»Ich hab Chester angerufen und ihm gesagt, dass Barter die Quelle war. Darauf sagte er, ich solle nicht so ein schlechter Verlierer sein. Sonst hätte er noch weniger Respekt vor mir.«

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. »Und was willst du jetzt machen? Oder vielmehr: was sollen wir machen?«

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Max leise. »Aber irgendwas wird uns schon einfallen, da bin ich mir sicher.«

Ich nickte und biss mir auf die Lippe. Max sah älter aus, fiel mir plötzlich auf, als sei er binnen weniger Tage um mehrere Jahre gealtert. Er war müde oder schlimmer noch: erschöpft. Und daran trug ganz allein ich die Schuld. Ich betrachtete sein Gesicht und sehnte mich danach, ihn wieder lächelnd und fröhlich zu erleben. Und dann fiel mir Giles ein. Natürlich: die Hochzeit. Ich würde ihm von der Hochzeit erzählen, um ihn für ein Weilchen von diesem Alptraum abzulenken.

»Ein Gutes hat das Ganze ja, und das ist, dass ich jetzt haufenweise Zeit habe, mich um die Hochzeit zu kümmern«, sagte ich. Noch während ich sprach, merkte ich, wie jämmerlich das klang, konnte mich aber nicht mehr bremsen. »Es wird ein großartiges Fest werden. Giles möchte, dass die Blumenarrangements wie Sonnenlicht aussehen«, fuhr ich kläglich fort. »In allen Schattierungen von Gelb und Orange…« Ich verstummte; mein Herz pochte wie wild, die Kampf-oder-Flucht-Reaktion setzte ein. »Alles wird gut«, sagte ich dämlich. »Ich meine, wirklich alles. Es …«

»Jess«, sagte Max leise. »Dir ist doch hoffentlich klar, dass wir jetzt nicht heiraten können, oder?«

»Was?«, krächzte ich und räusperte mich. »Entschuldige, ich habe dich gerade wohl falsch verstanden. Wie bitte?«

»Nicht, solange ich das alles am Hals habe.«

»Wir haben es beide am Hals«, erwiderte ich. »Und die Hochzeit ist das einzig Gute, was zur Zeit passiert. Die können wir doch jetzt nicht absagen.«

»Wir müssen«, sagte Max ernst. »Ich bin in einem schrecklichen Zustand. Ich habe nichts einzubringen außer einer wirtschaftlichen Katastrophe und Massenkündigungen.«

»Kündigungen? Was soll das heißen?«

»Die halbe Agentur geht. Hugh Barter hat allen Jobs bei Scene It angeboten, und ich kann ihnen auch nur noch ein paar Wochen Sicherheit garantieren.«

Er sah völlig verstört aus. Ich starrte ihn hilflos an. »Aber, aber …«

»Kein Aber, Jess. Dieser Schaden ist nicht leicht zu reparieren. Und in der Zwischenzeit wird die Agentur leiden. Wir müssen Leute entlassen.«

»Aber wir haben doch noch andere Kunden.«

»Du weißt so gut wie ich, dass Jarvis unser Finanzier gewesen ist.«

Ich schluckte verzweifelt, weil mir ein dicker Kloß im Hals zu sitzen schien. »Dann werde ich das ausgleichen«, sagte ich mit erstickter Stimme.

»Nein, Jess«, sagte Max und schüttelte den Kopf.

»Doch«, entgegnete ich, jetzt mit erhobener Stimme. »Wir werden das Geld von Grace dafür nehmen. Ich kann damit machen, was ich will, und ich möchte die Firma retten. Sag allen, dass sie bleiben sollen und dass wir weitermachen wie gewohnt.«

»Aber das können wir gar nicht, Jess. Wir haben keine Aufträge.« Max trat zu mir und nahm mich in die Arme. »Ich muss hier Ordnung schaffen«, sagte er leise. »Ich muss retten, was noch zu retten ist, und dann noch mal von vorne anfangen.«

»Dann machen wir das gemeinsam. Wir nehmen uns eine Auszeit, heiraten und dann …«

»Nein, Jess.« Seine Stimme war leise, aber bestimmt. Er ließ mich los, stützte sich auf den Schreibtisch und atmete geräuschvoll aus. »Wir können jetzt nicht heiraten. Erst wenn ich dir wieder etwas bieten kann.«

»Bieten?« Ich sah ihn verständnislos an. »Max, du bietest mir doch ungeheuer viel. Ich habe kein Interesse an Geld. Du lieber Himmel, wir haben doch ohnehin mehr, als wir brauchen. Ich verstehe das nicht. Liebst du mich nicht mehr?«

»Doch, natürlich«, antwortete Max. Seine Stimme klang brüchig. »Aber es geht mir dabei nicht um Geld, sondern um mein Selbstwertgefühl. Ich muss das Gefühl haben, dass ich deiner auch würdig bin, dass …«

Er sah so verzweifelt aus mit seinen hängenden Schultern und seiner trostlosen Miene, dass ich zu weinen begann, weil mir schlagartig bewusst wurde, was ich zu verdrängen versucht hatte: Es war ihm ernst mit allem, was er sagte. Er meinte jedes Wort ernst. Und er hatte keine Ahnung, dass es sich genau umgekehrt verhielt: Ich war seiner nicht würdig. Und zwar so sehr, dass mir bei dem bloßen Gedanken daran ganz übel wurde.

»Aber ich liebe dich«, schluchzte ich. »Ich liebe dich, und ich will dich heiraten, und ich will, dass wir gemeinsam noch mal von vorne anfangen.«

»Das werden wir auch, Jess«, erwiderte Max sanft. »Aber nicht jetzt.«

»Wegen Hugh Barter«, murmelte ich.

Max zuckte die Achseln. »Wegen Hugh Barter, wegen seiner Quelle, weil Chester der Vernunft nicht zugänglich ist … der Grund spielt keine Rolle mehr.«

»Und wenn die Quelle … ich meine, wenn die auspacken würde?«, sagte ich, und mir wurde heiß und kalt,  weil ich plötzlich wusste, dass ich es ihm sagen musste, dass ich Max die Wahrheit sagen musste, weil es ohnehin nichts mehr zu verlieren gab. »Wenn die …«

»Max?« Die Tür flog auf, und ich fuhr herum und glotzte mit offenem Mund die Person an, die hereinkam. »Maxy, Maxy, da bin ich mal drei Monate weg und finde bei meiner Rückkehr das totale Chaos vor. Was zum Geier ist hier los, alter Knabe?« Max und ich standen wie vom Donner gerührt da, während Anthony, mein Ex-Verlobter, Max’ ehemals bester Freund und der Ex-Chef von Milton Advertising, hereinmarschierte, Max auf den Rücken schlug und mir durch die Haare wuschelte. Dann ließ er sich am Konferenztisch nieder. »Ich bin natürlich gleich hergekommen. Dachte mir, ich sollte vielleicht mal kurzzeitig wieder die Zügel in die Hand nehmen, wie? Uns aus der Krise steuern?«

 

»Anthony«, sagte Max, dessen Augen plötzlich ganz dunkel geworden waren, »was zum Teufel hast du hier zu suchen?«






Kapitel 18

Ich blickte zwischen den beiden Männern hin und her, die unterschiedlicher kaum hätten sein können. Anthony saß lässig auf seinem Stuhl. Seine Haut war leicht gebräunt, und seine blonden Haare waren von der Sonne noch heller geworden. Er strotzte nur so vor Selbstvertrauen. Max dagegen sah nicht einmal mehr zornig, sondern nur noch bleich aus und schien in Anthonys Gegenwart förmlich zu schrumpfen. Sein Blick flackerte, und er trommelte nervös auf seinem Schreibtisch herum.

Mir hatte der Schock von Anthonys Erscheinen dagegen plötzlich Kraft gegeben – oder vielleicht war es auch der seelische Treffer, den Max mir versetzt hatte. Jedenfalls hatte ich gerade gar keine Lust auf Anthony – und noch weniger Lust darauf, zu dulden, dass Max noch mehr leiden sollte.

»Du kannst nicht einfach so hier reinmarschieren und dich wie der Boss aufführen«, verkündete ich und ging auf Anthony zu. »Das sollte dir ja eigentlich klar sein. Du bist ausgestiegen, und Max hat die Agentur übernommen und leitet sie jetzt auch.«

Ich blickte Max um Unterstützung heischend an, aber er wandte den Blick ab.

Anthony grinste. »Ich hatte ganz vergessen, wie energisch du sein kannst, Jess. Übrigens siehst du toll aus. Mein Geld scheint dir gut zu bekommen.«

Ich verengte die Augen. »Es ist Grace’ Geld«, versetzte ich. »Und sie hat es mir hinterlassen, nicht dir.«

»Das wäre allerdings noch zu klären.« Anthony beugte sich vor. »Also, Maxy, was läuft hier? Hast du’s nicht bis nach oben geschafft? Ist nicht so einfach, wie’s aussieht, was? Mach dir keinen Kopf. Führungsqualitäten sind nicht jedem gegeben.«

Ich sah Max an und erwartete eigentlich, dass er etwas Bissiges erwidern würde. Doch er blieb stumm.

Dann, nach einer langen Pause, sagte er: »Weißt du was, Anthony? Ich glaube, du hast recht. Die Agentur gehört dir.«

Er ging Richtung Tür, und ich starrte ihm mit offenem Mund hinterher. »Aber … aber …«, stammelte ich.

»Moment mal«, sagte Anthony und schob seinen Stuhl zurück. »Du kannst jetzt nicht einfach abhauen. Bleib hier, Max.«

»Bitte, Max«, rief ich. »Geh nicht!«

Max drehte sich an der Tür langsam um und bedeutete mir mit einem Kopfschütteln, dass ich mich nicht einmischen sollte. Dann sagte er: »Worum geht’s, Anthony? Möchtest du mir zeigen, wo die Kaffeemaschine steht?«

Anthony räusperte sich. »Hör mal, ich wollte nicht … ich bin sicher, dass du die Sache super machst, Maxy. Ich hab nur ein bisschen herumgealbert. Nimm’s nicht so ernst.«

»Nicht ernst nehmen?« Max verengte die Augen. »Ich nehme es durchaus ernst, wenn die Hälfte der Belegschaft geht. Ich nehme auch vernichtende Schlagzeilen in Advertising Today ernst. Du hast völlig recht. Ich habe versagt, Anthony. Und jetzt ziehe ich die Konsequenzen daraus und gehe.«

»Du hast nicht versagt«, wandte ich empört ein. »Es liegt doch nicht an dir. Es war … es war …«

»Selbstverständlich lag es an mir«, erwiderte Max ruhig. »Ich bin der Geschäftsführer der Agentur. Ich trage die Schuld.«

»Da ist was dran«, bemerkte Anthony und zuckte die Achseln.

»Ich hoffe, du kriegst es besser hin«, sagte Max und öffnete die Tür.

»Warte«, sagte Anthony rasch und stand auf. »Warte, Max. Ich hab es nicht so gemeint. Ich konnte die Spotterei nur nicht lassen … Hör zu, du kannst jetzt nicht einfach gehen. Ich bin nicht hier, um wieder einzusteigen. Das kann ich auch gar nicht, ich hab andere Verpflichtungen. Ich bin sicher, dass es alles nicht so schlimm ist, wie es im Moment aussieht. Das sind nur ein paar üble Tage.«

»Ein paar üble Tage?«

»Na gut, ein paar Tage, die einem schon in die Knochen fahren. Aber du hast eben noch nicht so viel Erfahrung als Geschäftsführer, Max. Du hast vielleicht geglaubt, es sei leicht. Ist es aber nicht. Führungsqualitäten fallen einem eben nicht in den Schoß, aber du wirst das schon noch lernen. Ich würde ja gern bleiben und dir unter die Arme greifen, aber ich hab … muss mich mit Leuten treffen … mich auf den neuesten Stand bringen …«

»Du willst nicht bleiben?«, fragte Max und sah Anthony mit bohrendem Blick an. »Ganz bestimmt nicht?«

»Nein!«, antwortete Anthony und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Die Agentur gehört dir, Max, so wie wir es vereinbart haben.«

»Und du bist dir auch ganz sicher?«

»Na klar. Jedenfalls gehören die Überreste der Agentur dir«, sagte Anthony grinsend. Als er Max’ Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »War’n Scherz, Max. Bloß ein Scherz. Du musst echt lockerer werden.«

Max’ Augen waren so dunkel wie eine Gewitterwolke, und er gab keine Antwort. Anthony ging auf ihn zu und winkte mir zum Abschied. »Du hast dein Büro behalten«, meinte er dann und blickte sich um. »Hättest du was dagegen, wenn ich mich für ein Weilchen in meinem alten Büro niederlasse? Ist nicht für lange.«

»Wieso?« fragte Max.

»Wieso? Ach, du weißt schon. Ich muss noch ein paar Sachen klären. Wäre nicht schlecht, wenn ich einen festen Anlaufpunkt hätte. Und ich könnte euch auch noch ein bisschen helfen. Nur …«

»Du hast grade gesagt, dass du nicht bleiben willst«, sagte Max.

»Will ich nicht und mach ich auch nicht, ehrlich! Nur … na ja, ich dachte, wir könnten uns gegenseitig ein bisschen unter die Arme greifen. Ich möchte mir was Neues aufbauen. Ähm, und da könnte ich eine Basisstation ganz gut brauchen. Und du siehst aus, als … ich würde dir gern helfen. Du weißt schon …«

Ich betrachtete Anthony prüfend. »Du hast eine Million Pfund geerbt. Und Max hat dir eine Abfindung von mehreren hunderttausend gezahlt. Und jetzt kannst du dir nicht mal ein eigenes Büro leisten?«

»Doch, sicher«, antwortete Anthony, wich aber meinem Blick aus. »Klar könnte ich, wenn ich wollte. Wenn ich … ich dachte nur, es wäre nett, weißt du. Wie in alten Zeiten.«

»Alte Zeiten?«, fragte Max. Er machte ein sonderbares  Gesicht, und es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Max lächelte, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. »Du hast die ganze Kohle verpulvert, oder? Stimmt’s?«

Anthony blickte zu Boden. »Nein, hab ich nicht.«

»Dann hast du das Geld also noch?«

Anthony verzog das Gesicht. »Ich hab ein paar Investitionen gemacht, die sich nicht ausgezahlt haben«, sagte er. »Aber ich werd das Ruder rumreißen. Ich muss mir nur irgendwo was leihen und loslegen. Ich hab da was Tolles im Kopf, das wird super werden, ganz sicher.«

»Du willst dir Geld leihen? Hast du dir selbst nicht zugehört, Anthony? Die Agentur steckt tief in der Krise. Es ist kein Geld da«, erwiderte Max.

»Mag ja sein«, sagte Anthony und sah mich lächelnd an. »Aber Jess kann den einen oder anderen Groschen locker machen, oder nicht? Und überhaupt: Weshalb hilft sie dir nicht aus der Patsche? Ich dachte, ihr beide seid bis über beide Ohren verliebt.«

Sein Lächeln geriet leicht verächtlich, und ich merkte, wie ich wieder in Rage geriet.

»Das ist der Unterschied zwischen euch beiden«, sagte ich erbost. »Max will kein Geld von mir annehmen.«

»Ach ja?«, erwiderte Anthony und schüttelte mitleidig den Kopf. Dann grinste er. »Du hast den ganzen Schotter also noch?«

»Ja, hab ich. Und davon siehst du nicht einen Penny.«

»Was?« Anthony runzelte die Stirn. »Du selbstsüchtiges Biest. Komm schon, was willst du denn damit anfangen? Du bist mir was schuldig.«

»Sie schuldet dir gar nichts«, sagte Max mit gefährlich  leiser Stimme. »Wir beide sind dir nichts schuldig, verstehst du? Ich hab dich ausgezahlt und deine Schulden beglichen, und jetzt gehst du besser.«

»Aber… aber…« Anthony sah ihn bittend an. »Aber ich bin pleite, Max. Total pleite. Am Boden. Und Marcia weiß nichts davon.«

»Marcia? Ist sie hier?«

Anthony zuckte die Achseln. »Komm schon, Max. Um der alten Zeiten willen. Tu’s für deinen alten Kumpel Ant. Und, was meinst du?«

»Ich meine«, sagte Max langsam, »dass ich dir eine Stelle hier anbieten kann, wenn du das möchtest.«

»Eine Stelle?« Anthony blickte ihn fassungslos an.

»Ja. Wenn du schwer arbeitest, wirst du bezahlt. Wenn du unsere Kunden zurückholst, kriegst du eine Prämie. Verstanden?«

»Ich will keine verfluchte Stelle. Ich arbeite doch nicht für dich, du … du …«

»Dann auf ein andermal, Anthony.« Max hielt ihm die Tür auf.

Anthony zögerte. Er sah jetzt ziemlich verstört aus. Schließlich seufzte er. »Krieg ich ein Spesenkonto?«

»Ein kleines, das sorgfältig überwacht wird.«

Anthony blieb stumm. Dann sagte er: »Okay.«

»Heißt das, du willst mein Angebot annehmen?«

»Ja. Aber niemand außer uns erfährt, dass ich nur ein popeliger Angestellter bin. Und ich will mein altes Büro wiederhaben.«

Max überlegte einen Moment und sagte dann: »Abgemacht.«

»Klasse«, sagte Anthony und schlug ihm auf den Rücken. »Ach, Jess, würdest du mir wohl einen Kaffee bringen?  Du weißt doch noch, wie ich ihn trinke, oder? Mit Sahne und Zucker. Danke – du bist ein Schatz.«

»Na klar, Anthony. Mach ich doch gerne.« Ich ging aus dem Büro und zog dabei die Augenbrauen hoch, als ich an Max vorbeikam. Natürlich hatte ich nicht die Absicht, mich auch nur in die Nähe der Küche zu begeben. Eigentlich wusste ich gar nicht, wo ich überhaupt hinwollte, weshalb ich auch mit Caroline zusammenstieß, als ich aus der Tür trat.

Ich schaute sie verdattert an. »Caroline? Ich dachte, du wärst beim Shoppen.«

»Hab meinen Geldbeutel vergessen«, erwiderte Caroline mit einem Achselzucken und einem bedauernden Lächeln. »Der reine Albtraum. Da finde ich ein paar echt süße Schuhe, und als ich sie bezahlen will, merke ich, dass ich meinen Geldbeutel in die oberste Schreibtischschublade gepackt habe statt in meine Handtasche. Jetzt hab ich ihn aber.« Sie verdrehte die Augen und hielt den Geldbeutel hoch. »Und was machst du? Kann ich dir bei irgendwas behilflich sein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Kauf dir ruhig deine Schuhe.«

»Geht leider nicht mehr«, sagte sie. »Es gab nämlich nur ein Paar, das mir gefiel, in meiner Größe, und da war noch’ne andere Frau im Laden, die sie haben wollte. Als ich dann gemerkt hab, dass ich meinen Geldbeutel nicht dabeihabe, hat die sich die Schuhe einfach unter den Nagel gerissen. Ich meine, das ist nicht erfreulich, aber man muss ja immer das Gute an einer Sache sehen, oder?«

Ich seufzte. »Gibt es da was Gutes?« An meiner eigenen Lage etwas Gutes zu erkennen, fiel mir derzeit schwer.

»Ja natürlich«, antwortete Caroline ernsthaft. »Ich hab ziemlich viel Geld gespart. Und vielleicht brauchte diese andere Frau die Schuhe echt dringend, viel mehr als ich. Dann hab ich ihr sozusagen etwas Gutes getan. Oder vielleicht ist sie so glücklich über diese Schuhe, dass sie irgendwas ganz Verblüffendes tut, wenn sie die trägt – zum Beispiel ihr ganzes Geld für wohltätige Zwecke spenden oder so. Verstehst du?«

Ich sah Caroline einen Moment an und zuckte die Achseln. »Ich schätze schon«, sagte ich dann seufzend. »Wobei ich es für recht unwahrscheinlich halte, dass sie ihr ganzes Geld einfach wegschenken würde.«

»Aber nicht unmöglich«, erwiderte Caroline hartnäckig. »Man darf die Hoffnung nie aufgeben, finde ich.«

»Klar. Hoffnung«, murmelte ich.

Caroline trat näher und beugte sich verschwörerisch vor. »Weißt du, ich wollte mir eine Handtasche kaufen. Aber irgendwie ging es nicht. Ich war richtig traurig. Du weißt schon, wegen Projekt Handtasche und so.«

»Ich weiß«, sagte ich unfroh. »Aber wir werden uns schon irgendwann berappeln.«

»Wirklich?« Sie sah mich vertrauensvoll an, und ich spürte, wie sich mein Gewissen regte.

»Ich hoffe doch«, sagte ich. »Wird schon werden.«

Caroline dachte einen Moment nach. »Du siehst ziemlich schlimm aus«, sagte sie dann. »Völlig erschöpft.«

Ich bohrte mir die Fingernägel in die Handflächen; ich spürte, dass ich in Tränen ausbrechen würde, wenn sie mich weiter so anschaute. »Ist alles okay«, sagte ich. »Ich komm schon zurecht.«

»Wollen wir uns irgendwo einen Drink genehmigen?«

»Drink?« Ich sah sie zweifelnd an. »Es ist noch nicht mal Mittag.«

»Aber es war ein ziemlich anstrengender Morgen«, bemerkte Caroline. Ich hörte, wie hinter mir die Tür zu Max’ Büro aufging. »Jess«, rief Anthony. »Wo bleibt denn der Kaffee? Jetzt aber hopp-hopp!«

»Weißt du was? Das mit dem Drink ist eine richtig gute Idee«, sagte ich zu Caroline und hakte mich bei ihr unter. »Komm, wir ziehen sofort Leine.«

 

Wir landeten in einem Weinlokal um die Ecke, in dem ich einmal im Verlauf von Projekt Hochzeit mit Anthony einen ausgedehnten feuchtfröhlichen Lunch zu mir genommen hatte. Das schien vor einer halben Ewigkeit gewesen zu sein, obwohl es erst vor acht Monaten stattgefunden hatte.

»So«, sagte Caroline, nachdem wir die Speisekarte eingehend erörtert und uns dann schließlich tollkühn für eine ganze Flasche Wein entschieden hatten. »Was ist los?«

Ich lehnte mich in den Ledersessel zurück und seufzte. »Willst du die Wahrheit wissen?«

»Die ganze Wahrheit«, antwortete Caroline und beugte sich vor. »In allen Einzelheiten.«

»Na gut«, sagte ich und trank einen Schluck Wein. »Los geht’s.«

Und ich begann zu erzählen. Ich fing mit Grace an, die mich als Mrs. Jessica Milton hatte sehen wollen, damit sie mir ihr Vermögen vererben konnte. Bei diesem Teil der Ereignisse wollte ich es eigentlich bewenden lassen, aber Caroline konnte sehr gut zuhören, und ich wollte mir irgendwie alles von der Seele reden. Außerdem ging ich  davon aus, dass ich wohl ohnehin nicht mehr lange Carolines Vorgesetzte sein würde. Deshalb erzählte ich ihr auch gleich noch, dass Grace im Bilde darüber gewesen war, dass ich Anthony gar nicht wirklich geheiratet hatte. Und dass Anthony die Sache mit der Erbschaft und meinem dämlichen Plan irgendwann herausfand. Und dass er wahrhaftig Grace’ Sohn war, zu dem sie ein gestörtes Verhältnis hatte und in dessen Leben sie Ordnung bringen wollte, indem er mich heiraten sollte. Dann war Max an der Reihe: Ich erzählte, dass ich schon lange in ihn verliebt gewesen war und dass ich beinahe wegen Projekt Hochzeit alles vermasselt hätte – bis mir im letzten Moment klar wurde, dass ich niemanden um des Geldes willen heiraten konnte, selbst wenn dieses Geld eigentlich mir gehörte. Ich berichtete, wie Anthony aus der Kirche gestürmt war, als ich ihm sagte, dass ich ihn doch nicht heiraten könne, und dass er ursprünglich nur um meine Hand angehalten hatte, um sich gleich nach der Hochzeit scheiden zu lassen und die Hälfte meines Geldes einzuklagen. Und wie sich dann herausstellte, dass er doch etwas geerbt hatte, wenn auch nur eine Million statt vier Millionen wie ich. Worauf er mit Marcia abgehauen war und sich nie mehr hatte blicken lassen. Ich erzählte, wie ich mit dem Launch für Projekt Handtasche den Auftrag an Land gezogen hatte und dass ich so stolz gewesen war wie nie zuvor im Leben. Und zu guter Letzt erzählte ich von meiner Mutter, von Max’ heimlichen Treffen mit ihr und meiner falschen Schlussfolgerung, dem Abend mit Hugh und der Nacht, die ich in seiner Wohnung verbracht hatte, und den schwerwiegenden Folgen dieser Eskapade.

Ich muss Caroline zugute halten, dass sie mich kein  einziges Mal unterbrach, sondern lediglich manchmal »Nein!« oder »O mein Gott!« sagte, mir über die Hand strich oder sich noch ein Glas Wein eingoss. Sogar als ich zum Ende kam, saß sie nur mit offenem Mund da und blieb stumm.

»Äm, gut«, sagte ich nervös. »Du musst jetzt irgendwas sagen – egal, was.«

Caroline nickte. »Ja«, sagte sie. »Ja.« Sie blickte unter sich, als suche sie dort nach den richtigen Worten. Dann schaute sie auf. »Er weiß es nicht? Max, meine ich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte es ihm sagen. Heute, als Anthony dann hereingeplatzt ist. Vorgestern auch schon, aber da tauchte Chester plötzlich auf. Max meinte, ich sei das Einzige, an das er noch glauben könnte und der einzige Mensch, zu dem er noch Vertrauen hätte.«

»Aber du wirst es ihm doch sagen, oder?«

Mir war nie zuvor aufgefallen, wie klar und aufrichtig Carolines Blick war, und ich fühlte mich plötzlich wie Abschaum.

»Sicher.« Ich nickte matt. »Ich wollte es ihm gerade sagen, als Anthony auftauchte. Ich hasse mich, Caroline. Ich hasse mich von früh bis spät. Und jetzt meint Max ohnehin, dass wir nicht mehr heiraten sollten. Das ist wohl ein günstiger Zeitpunkt, um es hinter mich zu bringen.«

»Er liebt dich doch«, sagte Caroline. »Er wird Verständnis dafür haben. Menschen machen nun mal Fehler. Gott, ich bin ein Musterbeispiel dafür. Ich mache tagtäglich haufenweise Fehler.« Sie räusperte sich. »Ich meine, nicht bei der Arbeit. Jedenfalls nicht ständig. Und normalerweise kapiere ich nach einer Weile… schmeiß mich jetzt bitte nicht raus, ja?«

Sie sah mich besorgt an, und ich lächelte trocken. »Ich verspreche dir, dass ich das nicht tun werde. Aber du solltest dich nicht an uns gebunden fühlen. Ich meine, ich hasse Hugh Barter mehr als alles auf der Welt, aber alle anderen arbeiten auch für ihn. Tu dir keinen Zwang an. Du brauchst Arbeit. Und wie es im Moment aussieht, wird Milton Advertising dich wohl nicht mehr sehr lange bezahlen können.«

»Für Hugh Barter arbeiten? Igittigitt, da möchte ich lieber tot sein«, entgegnete Caroline und stellte so heftig ihr Glas ab, dass Wein herausspritzte. Dann zuckte sie die Achseln. »Außerdem hat er mich schon gefragt, und ich hab abgelehnt.«

»Er hat dich gefragt?«, fragte ich ungläubig. »Das ist verdammt dreist.«

»Hab ich auch gesagt«, erwiderte Caroline grinsend. »Ohne das Kraftwort allerdings. Ich hab gesagt, ich sei sehr zufrieden mit meinem Arbeitsplatz, schönen Dank auch.«

»Und was meinte er dann?«, fragte ich mit einem kleinen Lächeln.

»Dass er meinen Lohn verdoppeln würde. Worauf ich sagte, Geld würde mich nicht interessieren.«

»Das wird ihn schwer verwirrt haben.« Ich kicherte.

»Stimmt. Daraufhin hat er mir den dreifachen Lohn angeboten, was angesichts meiner Aussage ultimativ bescheuert war.«

»Er dachte wahrscheinlich, du würdest verhandeln wollen«, erklärte ich ihr. »Es gibt niemanden, den Geld gar nicht interessiert. Er hat es wohl so verstanden, dass du kein Interesse hättest an einer so lächerlich kleinen Summe.«

»Im Ernst?« Caroline sah mich überrascht an. »Das ist ja sonderbar. Na, ich hab ihm jedenfalls verklickert, dass ich bei Milton bleiben werde. Worauf er meinte, die Agentur sei aber pleite und ich würde mir sein Angebot schon noch überlegen, wenn ich meinen Lohnscheck nicht mehr einlösen könnte.«

Ich zuckte leicht zusammen. »Zurückhaltung ist eindeutig nicht sein Ding.«

»Ich konnte ihn schon bei seinem Anruf nicht leiden«, äußerte Caroline. »Und jetzt erst recht nicht mehr. Er ist eine erbärmliche Ratte. Und ich bleibe bei euch, basta.«

»Danke, Caroline«, sagte ich herzlich. »Das ist sehr nett von dir. Aber du musst an dich selbst denken. Was die leidige Sache mit dem Geld angeht, hat Hugh leider recht.«

»Na, dann bezahlt ihr mich eben eine Weile nicht«, erwiderte sie munter.

»Dich nicht bezahlen? Das ist doch absurd. Man arbeitet doch überhaupt nur, damit man Geld verdient.«

»Nein, das ist nicht absurd«, entgegnete Caroline, trank einen Schluck Wein und stellte ihr Glas ab – diesmal etwas sanfter. »Bei Milton zu sein und für dich zu arbeiten, hat für mich etwas damit zu tun, dass ich dann so sein kann, wie ich es mir immer gewünscht habe. Jemand zu sein, der Verantwortung trägt. Der ernst genommen wird. Ich habe zig Vorstellungsgespräche gehabt, und niemand wollte mich einstellen, aber du hast es getan. Und nun hast du mich eben an der Backe. Ich brauche das Geld nicht wirklich. Du kannst also nicht weggehen dort, weil ich nämlich sonst nicht weiß, was ich mit mir anfangen soll.«

Sie sah mich mit diesen klaren blauen Augen eindringlich  an, und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich gleich losheulen müsste. Aber ich brachte sogar ein kleines Lächeln zustande und nickte.

»Ist gut«, versicherte ich ihr. »Ich bleibe.«

»Und dann ist da noch was«, sagte sie und beugte sich vor.

»Was denn?«

Ihre Augen funkelten, als sie sagte: »Als Hugh Barter mich anrief, wollte er wissen, welche VIPs sich für die Kampagne verpflichtet hätten.«

»Du meinst Elle und Beatrice?«, fragte ich.

Sie nickte. »Er sagte, dass er Jarvis Banking dieselben Personen für die Kampagne versprochen habe. Dass es sogar im Vertrag stehe. Offenbar hat Chester als Bedingung für den Wechsel zu Scene It darauf bestanden, dass Launch und Kampagne identisch sein sollten.«

»Verstehe«, sagte ich und nickte. Ich hatte eine kleine Vorahnung, was jetzt kommen würde, wagte es aber noch nicht, mich dieser Hoffnung hinzugeben.

»Ich glaube, deshalb hat er mir auch das dreifache Gehalt angeboten«, sagte Caroline nachdenklich, trank ein Schlückchen Wein und sah mich vergnügt an.

»Schon möglich«, erwiderte ich. »Und, konnte er die VIPs gewinnen?«

Caroline lächelte zufrieden. »Nicht so wirklich«, antwortete sie treuherzig. »Nein, der arme Hugh hatte es gar nicht leicht. Offenbar hat er die ›Leute‹ von Beatrice und Elle angerufen, aber die sagten, sie wüssten nichts davon und er solle es lieber bei jemand anderem probieren.«

»Das haben sie allen Ernstes gesagt?«, fragte ich. »Was für ein Zufall.«

»Ja, nicht wahr?«, sagte Caroline mit verschwörerischem Lächeln.

»Und das haben sie alle aus freien Stücken gesagt, nicht wahr?«

»Aber selbstverständlich«, antwortete Caroline unschuldig. »Ich meine, mit mir hatte das gar nichts zu tun. Ich war ja nur kurz bei Boujis gestern Abend. Hab kaum jemanden gesprochen.«

»Verstehe«, sagte ich wieder und lächelte. Es kam mir vor, als hätte ich eine Ewigkeit nicht gelächelt. »Das war bestimmt gar nicht schön für Hugh.«

»Glaube ich auch«, pflichtete mir Caroline bei. »Deshalb hat er mich wohl auch heute Abend wieder angerufen und sich nach unseren Verträgen mit den VIPs erkundigt.« Sie gluckste. »Und dann war er ganz verstört, als er hörte, dass es gar keine Verträge gibt.«

»Der arme Hugh«, sagte ich.

»Ja, wirklich. Er ist sehr zu bedauern.«

»Dann kriegt er wohl keine VIPs für seine Kampagne?«, erkundigte ich mich.

Caroline, die jetzt breit grinste, schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht aus meinem Freundeskreis oder den Freundeskreisen meiner Freunde«, antwortete sie und zwinkerte.

Ich grinste unvermittelt wie ein Honigkuchenpferd und fühlte mich so leicht wie schon seit ewigen Zeiten nicht mehr. Ich wusste wohl, dass dieser kleine Triumph im Gesamtbild nicht viel änderte, aber ich fühlte mich schlagartig stärker und begann wieder Hoffnung zu schöpfen. »Wie kann ich dir nur danken?«, fragte ich.

»Das musst du gar nicht.« Caroline zuckte die Achseln. »Ich bin diejenige, die zu danken hat. Betrachte das einfach  als kleines Dankeschön dafür, dass du mich eingestellt hast.«

»Die beste Entscheidung meines Lebens«, sagte ich und umarmte sie. »Eine bessere Kontakterin kann man sich gar nicht wünschen.«

Caroline errötete und erwiderte meine Umarmung. Ich nahm Geld aus meiner Handtasche und legte es auf den Tisch. »Okay, ich muss jetzt was erledigen«, sagte ich. »Zahl du die Rechnung, und dann geh bitte ins Büro zurück und übernimm mein Telefon, ja? Ich weiß noch nicht, wann ich wieder da sein werde, aber ich melde mich.«

»Willst du mit Max reden?«, fragte Caroline.

 

»So ähnlich«, antwortete ich. »Ich werde mit dem Menschen reden, der das alles in der Hand hat. Mit Chester nämlich.«






Kapitel 19

Chester Rydall arbeitete in einem gigantischen Gebäude in Canary Wharf, einem sonderbaren Vorort von London, in dessen Wolkenkratzern Banker, Vermögensverwalter und Analysten ihren Geschäften nachgehen – Menschen mit seriöser Kleidung und ernster Miene. Ich kam mir dort ein bisschen wie an einem Filmset vor; die Gegend wirkte wie eine glamourösere sauberere vorzeigbarere Version von London, aber gleichzeitig auch seelenlos und realitätsfern. Als ich aus der Subway stieg, studierte ich die Stadtkarte, verlief mich ein paar Mal, landete aber schließlich doch vor dem gewaltigen Jarvis Tower. Allein im Empfangsbereich hätte man Milton Advertising gut fünfzehn- oder sogar zwanzigmal unterbringen können. Ich marschierte auf die Türen zu und ging dabei im Kopf noch einmal meine einstudierte kleine Rede durch.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Wachmann, der sich mir prompt in den Weg stellte.

»Ich möchte mit Chester sprechen. Chester Rydall«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln.

»Sie haben einen Termin?«

Ich lächelte herablassend. »Ich brauche keinen Termin«, sagte ich.

»Jeder braucht einen Termin. Sonst dürfen wir Sie hier leider nicht reinlassen.«

Ich lächelte zuckersüß. »Chester Rydall wird in Kürze meine Mutter heiraten. Außerdem ist er mein ehemaliger Kunde und der einzige Mensch, der meine geplante Ehe mit dem Mann retten kann, den ich mehr liebe als alles auf der Welt und dessen Leben ins Wanken geraten ist durch einen dummen Fehler von mir, den ich jetzt wiedergutmachen möchte. Was ich aber erst tun kann, wenn Sie mich hier reinlassen, damit ich Chester die Wahrheit sagen und endgültig alles klären kann. Haben Sie das verstanden?«

Der Wachmann blickte leicht verstört und trat beiseite. »Er sitzt im dreizehnten Stock«, sagte er. »Aber Sie müssen sich an der Rezeption einen Sicherheitspass geben lassen.«

»Danke«, sagte ich überrascht. Ich hatte mich auf einen langwierigen Kampf eingerichtet, und mein Adrenalinspiegel war entsprechend hoch. »Vielen Dank.«

Die Türen öffneten sich, und ich betrat einen großen Raum, in dem überall Leute umherschwirrten oder an niedrigen Tischen Besprechungen abhielten. Ich holte tief Luft, marschierte zum Empfangstresen und fragte nach Chester Rydall.

»Er ist im Moment nicht hier. Haben Sie einen Termin bei ihm?« Die Rezeptionistin blickte mich abwartend an.

Ich schüttelte den Kopf. »Ist er … Wissen Sie, wann er wiederkommt?« Natürlich ließ man mich nicht zu ihm vor. Hatte ich etwa im Ernst geglaubt, ich könnte hier so mir nichts dir nichts reinmarschieren und ihn irgendwo aufstöbern?

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Haben Sie einen Termin bei Mr. Rydall? Darf ich fragen, bei welchem Unternehmen Sie beschäftigt sind?«

Ich schüttelte den Kopf. »Milton Advertising. Und nein, ich habe keinen Termin. Ich wollte ihn überraschen«, sagte ich matt. »Kann ich ihm vielleicht eine Nachricht hinterlassen?«

Die Frau nickte. »Ihre Visitenkarte?«

»Nein.« Ich runzelte die Stirn. »Keine Visitenkarte, sondern eine Nachricht. Einen Brief. Wenn Sie mir ein Blatt Papier geben, kann ich ihn schreiben.«

Sie beäugte mich argwöhnisch. »Einen Brief?«

»Ja, einen Brief«, erwiderte ich ungeduldig. »Können Sie bitte dafür sorgen, dass er ihn auch ganz sicher bekommt? Ich meine, dass nur er ihn bekommt, niemand anders. Versprechen Sie mir das?«

»Ich kann ihm eine Nachricht überbringen, natürlich.«

Ich sah die Frau misstrauisch an. Sie lächelte etwas übertrieben, vermutlich so wie Bankangestellte, wenn sie den Alarmschalter drücken.

»Aber eigentlich würde ich ihn lieber selbst sprechen. Können Sie mir bitte sagen, wo ich ihn finde?«

Sie lächelte immer noch. »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Können Sie oder wollen Sie nicht?«

»Beides«, antwortete sie, und das Lächeln wurde deutlich schwächer.

»Verstehe.« Ich beugte mich über den Tresen und berührte die Frau an der Schulter, wobei ich einen Blick auf ihr Namensschild warf. »Das ist aber jammerschade, Sue. Weil ich Chester dringend eine Nachricht zukommen lassen muss. Und irgendwie glaube ich nicht, dass Sie das für mich erledigen werden. Deshalb müssten Sie mir jetzt einfach sagen, wo ich ihn finden kann. Andernfalls werde ich in Ihrem piekfeinen Empfangsbereich eine  fürchterliche Szene machen, und dann werde ich dafür sorgen, dass Sie in Ihrem ganzen Leben niemals mehr als Empfangsdame …«

Weiter kam ich nicht, da in diesem Moment unerfreulicherweise zwei uniformierte Männer erschienen und mich aus dem Gebäude beförderten. Wie sich herausstellte, hatte die Frau nämlich tatsächlich den Alarmknopf gedrückt oder was immer Rezeptionistinnen drücken, wenn sie sich einer bedrohlichen Person ausgesetzt sehen.

»So«, äußerte einer der beiden Wachmänner, als er mich draußen unsanft losließ. »Wenn Sie hier noch mal Stress machen, holen wir die Polizei, ist das klar? Drohungen gegenüber unserem Personal können wir bei Jarvis Banking gar nicht leiden.«

»Ich habe der Frau nicht gedroht«, widersprach ich ärgerlich. »Ich wollte Chester Rydall sprechen, aber sie hat gemauert.«

»Und ich würde gern mal die Queen sprechen«, versetzte der Wachmann. »Aber deshalb marschiere ich doch auch nicht in den Buckingham Palace und mache den Leuten dort das Leben schwer, oder?«

Die beiden zogen ab, und ich sah, wie der Wachmann, der mich ursprünglich eingelassen hatte, seine beiden Kollegen und dann mich ansah. Er sah enttäuscht aus, und irgendwie ging mir dieser Gesichtsausdruck durch Mark und Bein. Weil er die Sache auf den Punkt brachte. Ich war für alle eine Enttäuschung – für Max, für Chester, und sogar für mich selbst. Ich hatte alle im Stich gelassen. Und nun ließ ich meine Wut auch noch an unbekannten Menschen aus und machte ihnen Vorhaltungen. Dabei hatte ich mir die Schuld ganz allein zuzuschreiben. Ich war mir nicht mal im Klaren darüber, was ich hier eigentlich  tat – was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht? Dass ich einfach kurz in den Sitzungssaal stürmen könnte und damit alles wiedergutmachen würde? Doch ich konnte nichts wiedergutmachen; meine Verfehlungen waren zu gravierend. Ich würde ja alles eingestehen, aber das würde nun auch nichts mehr nützen. Die Lage würde nach meiner Beichte immer noch verheerend sein, und ich würde immer noch die Verantwortung dafür tragen.

Geknickt tappte ich zur Subwaystation zurück und versuchte mir zu überlegen, was ich als Nächstes tun wollte. Ich musste Chester die Wahrheit sagen, und zwar umgehend. Aber wie? Da fiel mir ein, dass ich ja wusste, wo er wohnte. Das hatte er mir vor einigen Wochen gesagt, als ich ihm etwas per Boten zukommen lassen musste. Bei Jarvis, wo Hinz und Kunz seine Korrespondenz las, konnte ich ihm keinen Brief hinterlassen. Aber bei ihm zuhause.

Chesters Privatwohnung war also mein nächstes Reiseziel. Ich fuhr mit der Subway nach Bayswater und kaufte dort in einem Schreibwarenladen Briefpapier, einen Umschlag und einen Stift. Dann setzte ich mich in ein Café, bestellte mir einen Kaffee, ein riesiges Croissant und Wasser (durch die unrühmliche Episode bei Jarvis war mir erst bewusst geworden, was eine halbe Flasche Wein anrichten kann, wenn man sie sich auf nüchternen Magen zu Gemüte führt; jetzt tat nämlich mein Kopf weh, ich hatte einen trockenen Mund und fühlte mich so unangenehm schwächlich wie nach einer durchsoffenen Nacht) und machte mich daran, einen Brief zu verfassen – den wohl wichtigsten Brief, den ich in meinem ganzen Leben geschrieben hatte.

Und als er fertig war, als ich ihn an die fünfzig Mal umgeschrieben  und schließlich in eine Form gebracht hatte, in der er mir nicht zu lang und reuevoll, dabei aber auch nicht zu kitschig, zu gefühlsbetont und auf keinen Fall zu rührselig vorkam; als ich den Eindruck hatte, dass ich überzeugend darstellen konnte, warum man jeglichen Kontakt mit Hugh Barter abbrechen und Projekt Handtasche  wieder Milton Advertising – mit Max als Geschäftsführer und Caroline als exzellenter Kontakterin – anvertrauen sollte, faltete ich den Brief zusammen, steckte ihn in den Umschlag und spazierte zur Hereford Road 23, wo ich ihn durch den Briefschlitz in der Tür steckte. Dann wandte ich mich zum Gehen. Wenn ich zuhause war, wollte ich Max sagen, dass ich ihn liebte und dann meine Sachen packen und aus seinem Leben verschwinden, damit er – ohne mich – eine schönere Zukunft haben und es genießen konnte, dass seine Agentur und sein Ruf wieder intakt waren.

In diesem Moment ging hinter mir die Tür auf, und jemand sagte: »Jess? Jessica, bist du das? Ich hatte doch gedacht, dass ich jemanden gehört habe. Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?«

Ich wandte mich überrascht um. Meine Mutter stand in der Tür. Das gehörte nicht zu meinem Plan. Ganz und gar nicht.

»Oh, hi«, sagte ich unsicher und hob den Brief auf, der auf den Fußabtreter gefallen war. »Ich hatte nicht gedacht, dass du…« Ich räusperte mich. »Äm, ich wollte nur… weißt du, ich wollte hier nur diesen Brief für Chester abgeben.«

»Ein Brief?« Meine Mutter nahm den Brief mit fragender Miene entgegen. »Du bist so weit gefahren, nur um diesen Brief abzugeben?«

Ich nickte nervös.

»Kommst du wenigstens auf eine Tasse Tee rein?« Sie hielt die Tür auf.

Ich biss mir auf die Lippe. »Das geht leider nicht. Ich muss los. Max suchen.«

»Wieso suchen? Hast du ihn verloren?«

Diese Worte gingen mir durch Mark und Bein. Bislang hatte ich mir das nicht eingestanden, aber es war ja tatsächlich so, dass ich ihn verloren hatte. Tränen stiegen mir in die Augen. »Irgendwie schon.« Ich nickte, wollte nicht weitersprechen, konnte mich aber nicht bremsen. »Er… macht grade wirklich eine schwere Zeit durch. Was meine Schuld ist. Darum geht es auch in dem Brief. Sorgst du bitte dafür, dass Chester ihn wirklich bekommt?«

Ich wandte mich erneut zum Gehen, aber meine Mutter hielt mich am Arm fest. »Er kommt bald nach Hause. Warte doch einfach hier auf ihn und trink ein Tässchen Tee mit mir. Wir sind doch nie richtig zum Reden gekommen, oder?«

»Nein«, erwiderte ich und löste mich von ihr. »Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

»Stimmt«, sagte sie bedrückt. »Ist wohl nicht zu ändern.«

Ich sah sie an. »Schau, für dich scheint doch alles ganz gut zu laufen. Du hast Chester und findest ein Zuhause. Ich kann nur nicht… ich kann nicht daran teilhaben. Das ist alles.«

»Es tut mir leid, Jessica«, sagte sie mit einem traurigen Lachen und streckte erneut die Hand nach mir aus. »Das sage ich wohl ziemlich häufig zu dir, wie? Aber es tut mir wirklich leid. Ich wollte mich nicht zwischen dir und Chester entscheiden, aber …«

»Aber du hast es getan«, erwiderte ich knapp. »Und er war wohl auch die bessere Wahl.«

»Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen«, sagte sie leise. »Du bist schließlich meine Tochter. Wir sollten Zeit zusammen verbringen, unsere Hochzeiten gemeinsam planen. Ich habe ihm gesagt, dass …«

Ich starrte sie ungläubig an. »Hochzeiten planen? Du hast es immer noch nicht kapiert, oder?«

»Was denn?«

Ich wich zurück und brachte mühsam hervor: »Es gibt keine Hochzeit.«

»Keine Hochzeit? Was meinst du damit?« Ihre Stimme klang brüchig, und ich wollte weglaufen, merkte aber, dass ich außerstande dazu war. Diese Situation war vielleicht meine letzte – und einzige – Chance, meiner Mutter die Wahrheit zu sagen. Deshalb trat ich wieder näher, damit ich nicht laut sprechen musste, wozu ich einfach nicht die Kraft hatte.

»Es wird keine Hochzeit geben«, sagte ich bitter. »Max und ich werden nicht heiraten, weil er bankrott ist und glaubt, dass er mir nichts mehr bieten kann. Ich will zwar nichts von ihm, aber es ist ihm über die Maßen wichtig, erfolgreich zu sein. Im Moment fühlt er sich allerdings wie ein völliger Versager. Anthony ist zurückgekommen und hat ihm vorgeworfen, er habe die Agentur kaputt gemacht, was natürlich hervorragend ankam, wie du dir vorstellen kannst. Unterdessen hat Hugh Barter fast unsere gesamten Angestellten weggelockt, um endgültig dafür zu sorgen, dass Milton Advertising ganz bestimmt nie mehr auf die Füße kommt. Ich danke dir für deine Unterstützung – es war schön, dich wiederzusehen. Aber du verstehst jetzt sicher, warum ich nicht reinkommen  möchte. Ich muss eine Hochzeit absagen. Zum dritten Mal übrigens. Wie lautet das Sprichwort? Beim ersten Mal ist es Pech, beim zweiten Mal gefährlicher Leichtsinn … und beim dritten? Dummheit? Verzweiflung? Irrsinn? Vermutlich alles zusammen.«

»Max will dich nicht mehr heiraten? Das ist aber dumm von ihm. Dabei verliert er doch am meisten.«

Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Und du glaubst, bei mir taucht bald der Nächste auf? Ich bin nicht wie du, Mam. Es gibt keinen anderen. Es hat nie einen anderen gegeben, und es wird nie einen anderen geben. Ich kann nicht einfach von einem Mann zum nächsten ziehen – ich habe Max gefunden, und er ist der einzig Richtige. Und er verliert nicht am meisten, sondern ich. Weil ich ihn verliere.«

Ich strich mir durch die Haare und merkte, dass meine Beine zittrig waren.

»Ich habe nur versucht, dich aufzuheitern, Liebling. Ich verstehe dich schon. Ich weiß, dass du Max sehr liebst.«

»Nein, du verstehst mich nicht«, entgegnete ich. »Weil du nicht weißt, was Liebe ist. Ich glaube nicht, dass du in deinem ganzen Leben jemanden wirklich geliebt hast. Mich jedenfalls nicht. Und wer weiß, ob du Chester aufrichtig liebst. Für dich ist er doch vor allem ein attraktiver reicher Mann, der für dich sorgen kann. Es würde mich nicht mal wundern, wenn du mich nicht deshalb aufgespürt hättest, weil du von meiner Hochzeit erfahren hast, sondern wegen meiner Erbschaft. Du hast dir wahrscheinlich gedacht, dass du mir ein bisschen Kohle abknöpfen kannst, wie? Na ja, das hat ja auch geklappt. Und sofern du nicht noch mehr brauchst und auf einen weiteren fetten Scheck wartest, kannst du jetzt auch ein  für allemal aus meinem Leben verschwinden, weil die ganze Misere nämlich mit deinem Eintreffen angefangen hat.«

Ich wandte mich endgültig ab und marschierte davon.

»Warte, Jess«, rief sie mir nach. »So ist es aber gar nicht.«

Doch ich hörte nicht zu; ich war zu beschäftigt damit, mir Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Es war alles aus und vorbei. Spätestens heute Abend würde Max über alles Bescheid wissen, und das Glück, das ich mir seit einigen Monaten ausgemalt hatte, dieses Glück, auf das ich früher nie zu hoffen gewagt hatte, würde für immer verloren sein.

Mein Handy klingelte. Eigentlich wollte ich nicht drangehen, aber dann sagte ich mir, dass heute mein großer Wahrheitstag war und dass ich mich allem stellen sollte. Ich fischte es aus meiner Tasche und hoffte, dass Max dran sein würde. Aber ich kannte die Nummer nicht. Chester vielleicht? Argwöhnisch klappte ich mein Mobiltelefon auf und hielt es ans Ohr.

»Jessica? Sind Sie das?« Es war eine Frauenstimme, die ich nicht zuordnen konnte.

»Ja.«

»Hier ist Vanessa. Vom Brautmodenladen. Ich hatte Sie vor einer halben Stunde erwartet für die letzte Anprobe.«

Ich brachte keinen Ton heraus.

»Hallo? Sie kommen doch bestimmt gleich, oder?«

Ich machte den Mund auf, aber es wollte immer noch kein Laut herausdringen.

»Die Änderungen sind fertig, aber ich denke, Sie sollten es vor dem großen Tag auf jeden Fall noch mal anprobieren.«

»Großer Tag?«, krächzte ich.

»Natürlich, meine Liebe. Der ist doch jetzt bald, nicht wahr?«

Ich holte tief Luft. »Ääh …«

»Ach du meine Güte. Sie wollen mir doch nicht sagen, dass die Hochzeit …«

»Ist abgesagt«, sagte ich, kramte ein Taschentuch heraus und schnäuzte mich lautstark.

Ich konnte einfach nicht fassen, dass ich das Kleid nun wahrhaftig nicht tragen würde. Jedes Mal, wenn ich es anprobiert hatte, hatte ich mich wie eine andere Person gefühlt, besser und schöner, wie eine wahre Prinzessin in einem wahren Märchen. Doch jetzt war das Märchen aus; ich hatte mich der dunklen Seite anheimgegeben und meinen Traumprinzen für immer verloren.

»Aber die Hochzeit ist doch bestimmt nicht… Ich meine, glauben Sie nicht, dass …« Vanessa schien immer noch Hoffnung zu hegen, und einen Moment lang war ich versucht, sie in dem Glauben zu lassen, dass vielleicht doch noch alles gut würde. Aber ich wusste, dass ich mir etwas vormachte.

»Ich glaube, diesmal wird es nichts«, brachte ich schließlich hervor. »Aber ich bezahle natürlich die Änderungen.«

»Änderungen? Ach, das ist nicht der Rede wert. Ich hatte nur gedacht, dass Sie dieses Mal … dass Sie diesmal Ihr Glück gefunden hätten.«

»So war es auch«, erwiderte ich bitter. »Und ich hab es einfach weggeworfen. Mithilfe eines Dreckskerls namens Hugh Barter.«

Vanessa seufzte. »Sie dürfen sich nicht allein die Schuld geben«, sagte sie. »Es gehören immer zwei dazu.«

»In diesem Fall nicht.«

»Ah.«

Ich holte tief Luft. »Danke, Vanessa. Für alles. Es tut mir leid, dass alles … na ja, anders gekommen ist.«

»Keine Ursache, Jessica. Es war mir ein Vergnügen. Eine seltsame Erfahrung, aber dennoch ein Vergnügen. Und Ihr Kleid wartet hier auf Sie, falls es doch noch mal so weit sein sollte. Man weiß ja nie, nicht wahr?«

Ich lächelte traurig. »Ich fürchte, ich weiß sehr wohl, aber dennoch lieben Dank.«






Kapitel 20

Ich fuhr auf direktem Weg nach Hause. Und erst als ich die Treppe zu unserer Wohnung hinaufstieg, wurde mir bewusst, dass ich hier in Kürze nicht mehr zuhause sein würde. Ich würde mir eine eigene Wohnung suchen müssen – schließlich konnte ich wohl kaum allein auf dem Land in Grace’ ehemaligem Haus leben. Vielleicht würde ich mir auch irgendwo eine Eigentumswohnung zulegen. Genug Geld hatte ich schließlich. Ich verzog gequält das Gesicht – das klang alles viel zu endgültig. Nein, ich würde lieber wieder bei Helen einziehen, wo ich mich samstagabends um laute, langweilige Partys würde drücken müssen. Alles würde sein wie vor Max. Und eben auch nicht, denn jetzt wusste ich ja genau, was mir fehlte und was ich verloren hatte.

Langsam ging ich auf die Wohnungstür zu, holte meine Schlüssel hervor und schloss auf. Nirgendwo brannte Licht; Max war nicht zuhause. Ich würde hier auf ihn warten, beschloss ich. Und ihm dann mit so wenigen Worten wie möglich und gänzlich ohne Tränen, Hysterie oder Stress erzählen, was ich angerichtet hatte. Dann würde ich meine Sachen packen und verschwinden.

Nein, blöder Plan. Ich würde meine Sachen jetzt packen, bevor er nach Hause kam, damit ich mich nach meiner Beichte nicht mehr länger hier aufhalten musste als nötig.

Aber eigentlich wollte ich natürlich länger bleiben. Wenn meine Sachen noch nicht gepackt waren, hatte ich einen Vorwand, um länger zu bleiben. Außerdem würde Max, wenn er mich auf gepackten Koffern sitzen sah, vermutlich denken, dass ich ihn verlassen wollte, und das Gespräch würde einen ganz anderen Verlauf nehmen.

Gut, ich würde also danach packen. Und wenn es ganz schlimm lief, würde ich einfach alles hierlassen und ein andermal wiederkommen. In der Zwischenzeit konnte ich aber schon mal eine kleine Tasche mit den wichtigsten Sachen packen, damit ich gegebenenfalls einen schnellen Abgang machen konnte. Zahnbürste, ein bisschen Unterwäsche und dergleichen.

Dankbar für diese Aufgabe wanderte ich ins Schlafzimmer. Aber anstatt Unterwäsche aus der Kommode zu nehmen, legte ich mich aufs Bett, griff mir Max’ Kissen, atmete seinen Geruch ein und sann darüber nach, ob ich vielleicht doch nicht alles erzählen, sondern Max stattdessen überreden sollte, mit mir das Land zu verlassen, vielleicht nach Mexiko zu gehen, wo wir mit dem Geld von Grace ein anspruchsloses Leben am Strand führen würden und nie wieder an Menschen wie Hugh, Chester und Anthony denken müssten …

 

»Jess? Jess, bist du wach?« Erschrocken schlug ich die Augen auf und erblickte Max, der sich über mich beugte. »Du schläfst schon seit Stunden, Schatz, aber Chester ist hier und möchte mit dir sprechen.«

Ich setzte mich ruckartig auf. »Chester … hier?«

Max nickte. »Lass dir ruhig Zeit«, sagte er liebevoll. »Und es tut mir leid, dass die Situation mit Anthony so  peinlich war. Ich werde morgen kündigen. Für klare Verhältnisse sorgen.«

»Du darfst nicht kündigen!«, rief ich und stand hastig auf, wobei ich ins Schwanken geriet. Mir war schwindlig, und ich fühlte mich bleischwer. Ich warf einen Blick auf meine Uhr – früher Abend. »Seit wann bist du hier?«

»Etwa seit vier, aber du hast fest geschlafen und so friedlich ausgesehen, da konnte ich dich einfach nicht wecken.«

»Ach ja?«, fragte ich zweifelnd. Ich fühlte mich alles andere als friedlich. Wenn Chester hier war, musste er meinen Brief gelesen haben. Aber er hatte offenbar Max nichts davon erzählt, sonst hätte Max mich nicht mehr so liebevoll angesehen. Das hieß, dass mir noch ein paar Minuten blieben, bevor mir alles um die Ohren flog. Aber ein paar Minuten reichten nicht aus, um alles zu erklären; ein paar Minuten reichten für gar nichts. »Max, hör zu«, sagte ich und sah ihn eindringlich an. »Chester hat dir nichts gesagt, oder? Über den Grund seines Besuchs?«

Max schüttelte den Kopf.

»Okay, kannst du mich bitte umarmen? Bevor ich… ein letztes Mal?«

Max sah mich merkwürdig an. »Ein letztes Mal? Nee. Aber ich umarme dich natürlich gerne, wenn du das möchtest.« Er zog mich an sich, und ich spürte seinen Atem an meinem Hals.

»Danke«, flüsterte ich. Dann löste ich mich von ihm und strich mir die Haare glatt. »Ich bin bereit«, sagte ich. »Ich liebe dich, Max.«

»Ich liebe dich auch«, erwiderte er. »Wir sind in einer schwierigen Lage zurzeit, aber ich liebe dich wirklich sehr.«

»Ja, jetzt noch«, murmelte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Okay, Chester«, sagte ich dann. »Gehen wir zu Chester.«

Chester saß mit grimmiger Miene in der Küche, ein Glas Whisky in Händen, das Max ihm vernünftigerweise verabreicht hatte.

»Chester«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Gut, dass du gekommen bist.« Ich holte tief Luft und überlegte, ob ich mich gleich entschuldigen oder erst einmal abwarten sollte, was er tun würde.

»Ja«, erwiderte Chester und stellte das Glas ab. »Finde ich auch.«

»Wollen wir… nicht ins Wohnzimmer gehen?«, schlug Max vor. Ich nickte und folgte ihm. Meine Beine fühlten sich wie Pudding an, und ich war froh, als ich mich setzen konnte.

»So«, sagte Chester, als wir uns alle niedergelassen hatten. »Es gibt wohl ein paar Sachen zu besprechen, Jess.«

Ich nickte. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Ja, so ist es«, erwiderte ich. »Aber vorher möchte ich dir noch sagen, dass ich das alles nicht gewollt habe. Es hat mir großen Spaß gemacht, an deinem Auftrag zu arbeiten, das weißt du sicher. Ich habe mich dumm angestellt, habe gedankenlos gehandelt, und ich hätte nie gedacht … tja, das war das Problem, wie? Dass ich überhaupt nicht nachgedacht habe. Und mich einfach blöd benommen habe.«

Chester warf mir einen seltsamen Blick zu. »Na ja, das kann ich nicht beurteilen. Aber ich bin hier, damit wir vielleicht eine Lösung finden.«

Ich nickte. »Das wäre schön. Und ich denke, es ist das Beste, wenn ich kündige.«

»Kündigen? Was redest du da, Jess?«, fiel Max mir aufgeregt  ins Wort. »Du darfst nicht kündigen, auf keinen Fall.«

»Du wolltest auch kündigen«, entgegnete ich. »Ich sage ja nur, dass ich es statt deiner tun will. Dann wird sich alles von selbst regeln.«

Chester runzelte die Stirn. »Meinst du? Ich wüsste nicht, was sich durch deine Kündigung zum Guten wenden sollte.«

»Ganz einfach«, erwiderte ich entschieden. »Ich ziehe mich aus allem zurück und verschwinde, und dann kannst du dich mit Milton Advertising aussöhnen. Bitte, Chester, mach es.«

»Aussöhnen?« Chester schüttelte den Kopf. »Hör mal, Jess, ich weiß nicht, was du hier abziehen willst, aber ich werde nicht wegen ein paar VIPs meine Entscheidung rückgängig machen. So arbeiten wir nicht bei Jarvis. Wir legen Wert auf Verlässlichkeit und Vertrauen.«

Es klingelte an der Tür, und Max ging raus. »Aber genau darum geht es doch«, sagte ich ruhig und eindringlich. »Wenn ich weg bin, kannst du wieder Vertrauen haben zu Milton Advertising.«

»Aber wieso?«, fragte Chester. »Und wie, nachdem man uns so verraten hat? Wie soll ich Max jemals wieder vertrauen? Und warum?«

»Warum?« wiederholte ich. »Weil nicht er euch verraten hat, sondern ich – wie ich es in dem Brief geschrieben habe. Ich bin diejenige, die bei Hugh Barter geplaudert hat. Versehentlich natürlich, Gott, ich hätte so was niemals mit Absicht getan, aber es ist eben passiert, und jetzt werde ich kündigen und …«

Chester blickte mich verständnislos an. »Was für ein Brief?«, fragte er.

Ich runzelte die Stirn. »Na, der Brief, den ich dir geschrieben habe. Wegen dem du hier bist.«

»Ich bin hier, weil ich keine brauchbaren VIPs mehr für unsere Kampagne kriege«, erwiderte Chester aufgebracht. »Ich bin hier, um an dein Gewissen zu appellieren. Aber wenn sich nun herausstellt, dass du die Geheimhaltung missachtet hast, ändert das natürlich die Lage dramatisch, wie?«

»Du?« Ich schaute auf und sah Max kreidebleich in der Tür stehen. »Du warst das?«

Es fühlte sich an wie ein Messerstich; ich konnte ihn nicht anschauen, wollte mich nicht dabei beobachten, wie ich seine Liebe für mich zerstörte. »Ja, ich war es«, sagte ich, und meine Stimme klang so erstickt, als sei mein Hals zugeschnürt, als wolle er mich davon abhalten, die Wahrheit auszusprechen. »Ich war an diesem Abend… an dem ich glaubte, du hättest eine Affäre … mit Hugh Barter zusammen. Ich war betrunken. Ich war so böse auf dich. Und … und ich … habe es ihm erzählt.«

»Du warst mit Hugh Barter zusammen? Im biblischen Sinne?« Max gab ein seltsam klingendes Lachen von sich, das erstarb, als er meine Miene sah.

»Ich …«, sagte ich. »Ja.«

»Und was genau hast du ihm erzählt?«, fragte Chester mit rauer Stimme. »Sag mir, was du ihm erzählt hast.«

»Dass ihr eine Internet-Bank kaufen wolltet. Dass wir viele neue Aufträge kriegen würden«, sagte ich. Ich hatte Mühe zu atmen, die Wände schienen näherzurücken, und ich sah nur Max’ Augen vor mir.

»Nein«, sagte Max. »Nein, Jess. Das kann nicht sein. Nicht du.«

»Doch«, sagte ich tonlos. »So war es. Es tut mir wahnsinnig  leid. Ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe. Das heißt, ich hab eben überhaupt nicht gedacht, das war ja das Problem. Ich…« Ich sah ihn verzweifelt an, hoffte immer noch, dass er sich in der Lage sehen würde, mir zu verzeihen, mich zu verstehen, zu begreifen, dass mir nur ein entsetzlich dummer Fehler unterlaufen war. Aber er wandte mit starrer Miene den Blick ab, und da wusste ich, dass ich ihn verloren hatte.

»Also war tatsächlich Hugh die undichte Stelle?«, fragte Chester und stand auf. »Dann hat er die Information an Advertising Today rausgegeben?«

Ich nickte. Max kam zu uns und setzte sich. Er sah vollkommen verstört aus. »Natürlich war es Hugh«, sagte ich. »Das wusstest du doch.«

»Er hat mir sein Wort gegeben, dass er nichts damit zu tun hat. Er sagte, er sei lediglich als Experte um eine Stellungnahme gebeten worden«, erwiderte Chester.

»Und du hast ihm geglaubt?« Ich sah Chester fassungslos an. »Diesem Kerl hast du geglaubt und Max nicht?«

Chester schien sich äußerst unbehaglich zu fühlen. »Max hatte mich doch im Stich gelassen«, murmelte er. »Zumindest dachte ich das.« Er wandte sich abrupt mir zu. »Aber du musst grade was sagen. Erst betrügst du deinen künftigen Ehemann, plauderst sogar geheime Informationen aus, und jetzt willst du mir Vorhaltungen machen? Für mich sieht das aus, als sei alles deine Schuld, Fräulein.«

»Wer hat schuld, Chester?« Ich schaute zur Tür, durch die in diesem Augenblick meine Mutter hereinkam. Sie blickte von einem zum anderen.

»Du warst das, die geklingelt hat? Und wieso sagt mir  das keiner?«, fragte Chester wütend. Er war rot angelaufen, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Mir sagt hier wohl überhaupt keiner mehr was!«

»Tut mir leid«, sagte Max. »Ich hab sie reingelassen und … und dann …«

»Schon gut«, erwiderte Chester besänftigt. »Dann hat Jess ihre Bombe platzen lassen. Versteh ich vollkommen.«

»Bombe? Was für eine Bombe? Was hat Jessica denn gesagt?«, fragte nun meine Mutter.

»Ich hab ihnen die Wahrheit gesagt«, gestand ich mit zitternder Stimme. »Dass ich die undichte Stelle gewesen bin. Ich … war betrunken und …ich … na ja, ich war mit Hugh zusammen und hab ihm von der geplanten Übernahme erzählt. Ich trage ganz allein die Schuld an dem Desaster. Und jetzt werde ich gehen. Tut mir leid, Chester. Tut mir leid, M …« Ich konnte nicht einmal mehr seinen Namen aussprechen.

»Aber das ist doch gar nicht die Wahrheit, und das weißt du auch«, wandte meine Mutter ein.

Ich starrte sie verständnislos an. »Doch, natürlich.«

»Nein.« Sie wirkte so entschieden, wie ich sie noch nie erlebt hatte. »Nein, Jessica, ich werde nicht mehr länger zulassen, dass du mich in Schutz nimmst.«

»In Schutz nehmen?« Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. »Das tu ich doch gar nicht. Hör zu, Mam, halt dich da einfach raus. Ich verschwinde jetzt. Ich habe genug Menschen geschadet, und ich werde das Feld räumen.«

»Du hast doch gar niemandem geschadet«, erwiderte meine Mutter leise, aber bestimmt. »Das war ich, und das weißt du auch.«

»Was?« Jetzt kapierte ich gar nichts mehr. »Was weiß ich?«

»Ja, was hast du denn getan?«, fragte Chester verunsichert. »Was redest du da, Esther?«

»Ich meine dieses dumme kleine Techtelmechtel mit Hugh Barter«, verkündete meine Mutter und warf Chester einen reuevollen Blick zu. »Es war eine verrückte Idee, Liebster – er ist ein junger Mann, und ich fühlte mich geschmeichelt, ich konnte nichts dagegen tun. Wir haben geflirtet, ich habe zu viel getrunken und zu viel geredet …«

»Du?« Chester riss die Augen auf. »Was soll das heißen?  Du und Hugh Barter?«

»Sie lügt«, warf ich ein. »Hör nicht auf sie.«

»Nein, Liebling, im Gegenteil: alle sollen mir genau zuhören.« Meine Mutter sah mich bedeutungsvoll an. »Ich bin deine Mutter, und ich werde nicht zulassen, dass du für mich den Kopf hinhältst.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du und Hugh Barter?«, fragte ich mit ausdrucksloser Miene. »Na klar. Und wo wollt ihr euch begegnet sein? Ihr habt euch wohl rein zufällig in einer Bar kennen gelernt, wie?«

Sie reagierte nicht, sondern wandte sich an Chester. »Erinnerst du dich noch an den ersten Abend, als du mich ausgeführt hast? An dem Tag, an dem wir uns kennen gelernt haben?«

Chester nickte stumm. Er war bleich und sah aus, als hätte es ihm komplett die Sprache verschlagen.

»Ihr seid an dem Tag ausgegangen, als ihr euch kennen gelernt habt?«, fragte ich erstaunt. »Das hast du mir gar nicht erzählt.«

»Ich erzähle dir ja auch nicht alles, Schatz«, erwiderte meine Mutter und sah dann wieder Chester an. »Weißt  du noch, wie Hugh Barter dich im Restaurant ansprach? Und dir sagte, falls du jemals einen einflussreicheren Partner als Milton Advertising bräuchtest, solltest du dich an ihn wenden? Er hat doch versucht, dir seine Visitenkarte zu geben, erinnerst du dich?«

Chester nickte. »Ich habe sie nicht angenommen«, sagte er leise.

»Nein.« Meine Mutter lächelte. »Du nicht. Aber später hat er sie mir gegeben. Als ich von der Toilette zurückkam. Er sagte, ich sei ein wahr gewordener Traum für ihn. Und ich habe ihm geglaubt.«

»Du… du und Hugh Barter?«, keuchte Chester. »Ist das wahr?«

»Nur eine Nacht«, erwiderte meine Mutter und biss sich auf die Lippe. »Wir beide waren ja noch nicht wirklich zusammen. Zumindest wusste ich nicht… mir war nicht klar, was du im Sinn hattest. Hugh hat mich in seine Wohnung in Kensington eingeladen. Er gab mir das Gefühl, wieder jung zu sein. Ich habe mich sehr dumm benommen, Chester.«

»Du hast mit ihm geschlafen?« Chesters Stimme klang schlagartig eiskalt. »Du hast mit ihm geschlafen und dann… hast du mein Vertrauen missbraucht und bei diesem Typen Sachen ausgeplaudert? Bei dieser Ratte?«

»Nein, nein, das hat sie nicht getan«, warf ich ein.

»Doch«, erwiderte meine Mutter fest. »Es ist meine Schuld, Jessica, nicht deine. Max, Jessica hat nicht die Wahrheit gesagt, weil sie mich decken wollte, aber das lasse ich nicht zu. Chester, Liebster, Hugh stellte mir ständig irgendwelche Fragen, und ich hatte nicht gedacht, dass die ganze Sache so geheim sei. Ich hatte ja gehört, wie du am Telefon darüber gesprochen hast. Mir  war nicht klar, dass die ganze Sache so enorm wichtig ist.«

»Dann warst du es doch nicht, Jess? Dann hast du gar nicht mit Hugh geschlafen? Oh, Gott sei Dank.« Max stieß erleichtert die Luft aus.

»Es tut mir so leid, Chester«, flüsterte meine Mutter und trat mit ausgestreckten Armen auf Chester zu. »Es tut mir wirklich schrecklich leid.«

»Leid?« Chester wandte sich ab. »Ich glaube nicht, dass es dir leid tut. Ich glaube dir einfach nicht.«

»Du solltest ihr auch nicht glauben«, warf ich ein, nun völlig verwirrt. »Sie lügt. Es kann gar nicht anders sein.«

Ich sah Max an, der noch Sekunden zuvor unendlich erleichtert gewirkt hatte. Jetzt betrachtete er mich mit besorgtem und ängstlichem Blick. Dennoch durfte ich ihm die Wahrheit nicht verhehlen. Die Sache musste endgültig geklärt werden.

»Frag doch Hugh«, sagte ich zu Chester. »Er wird dir schon alles sagen.«

»Genau das werde ich tun«, entgegnete Chester zornig. »Ich werde ihn fragen, wer die undichte Stelle war, und dann werd ich mir überlegen, was ich mit demjenigen anstelle. Diese miese Ratte. Dieser kleine…« Er hackte eine Nummer in sein Handy und stellte es auf Lautsprecher. Wir alle hörten das Freizeichen, und ich versuchte, mich innerlich zu wappnen.

»Hugh Barter.«

Max starrte Chester an; die Spannung im Raum war so extrem, dass man sie förmlich mit Händen greifen konnte.

»Hugh, hier spricht Chester.« Irgendwie gelang es Chester, entspannt und geradezu gut gelaunt zu klingen.

»Ah, Chester, gut, dass Sie anrufen. Ich hab erfreuliche  Neuigkeiten. Kennen Sie eine Band namens Bananarama?«

»Wie?«

»Tolle Band. Von früher. Und eine von den Frauen hat jetzt gesagt, dass sie vielleicht die Handtasche …«

»Hören Sie auf mit diesem Scheiß, Hugh«, unterbrach ihn Chester, jetzt wieder mit eisiger Stimme. »Sie haben uns an Advertising Today verraten, nicht wahr?«

Am anderen Ende herrschte Schweigen. »Ich weiß ja nicht, mit wem Sie geredet haben, Chester«, sagte Hugh schließlich, »aber …«

»Sagen Sie mir einfach: haben Sie Advertising Today  von der geplanten Übernahme erzählt, ja oder nein?«

Wieder Schweigen. Dann: »Ja.«

Chester nickte. »Und woher wussten Sie davon?«

Mir blieb fast das Herz stehen. Max sah mich an, Chester meine Mutter, und meine Mutter und ich starrten auf das Handy, als hinge unser Leben davon ab.

»Esther Short. Ihre… Verlobte«, antwortete Hugh schließlich leise. »Ich wollte an Sie rankommen und habe Esther dazu benutzt. Sie wollte mit Sicherheit nichts ausplaudern.«

»Und Jessica? Sie hat Ihnen nichts erzählt? Haben Sie mit ihr geschlafen?«

»Jessica Wild? Das soll wohl ein Witz sein. Sie ist in einer Bar eingeschlafen, und ich habe sie zu mir nach Hause gebracht, aber da ist absolut gar nichts passiert. Gott, nein. Ich mag ja so getan haben, als ob… Ich hab mich nur ein bisschen über sie amüsiert, das war alles. Hab sie ein bisschen schwitzen lassen. Alles ganz harmlos.«

»Harmlos?« Max wollte sich auf das Handy stürzen, aber Chester hielt ihn von sich weg.

»Und Jess hat Ihnen nichts erzählt?«

»Jess war überhaupt nicht mehr klar genug im Kopf, um mir irgendwas zu erzählen. Sie hat ohnehin die ganze Zeit nur über den blöden Max Wainwright geredet. Ich fand sie furchtbar langweilig, um ehrlich zu sein.«

Langweilig? Ich war langweilig? Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich über eine Beleidigung so gefreut. Ich hatte nicht mit Hugh geschlafen. Ich hatte ihm nichts verraten.

Unwillkürlich sah ich meine Mutter an. Sie dagegen … Mich schauderte innerlich. Sie hatte die ganze Zeit Bescheid gewusst und kein Wörtchen verlauten lassen. Um sich selbst zu schützen, hatte sie Max und mich leiden lassen.

»Es tut mir leid, Chester«, sagte Hugh jetzt. »Die ganze Chose ist irgendwie aus dem Ruder gelaufen, muss ich sagen.«

»Es tut Ihnen leid?« Jetzt wurde Chester bleich. Einen Moment lang sah er so geschwächt aus, als würde er gleich zu Boden sinken. Doch dann stand er auf. »Sie werden das noch bereuen«, sagte er ins Handy und beendete das Gespräch dann. »Und du packst dein Zeug und verlässt mein Haus«, sagte er gefährlich leise zu meiner Mutter. »Jetzt sofort. Wenn ich heute Abend nach Hause komme, bist du weg, verstanden?«

Meine Mutter nickte. »Ja, Liebster. Es tut mir leid. Es tut mir so …«

»Ich bin nicht dein Liebster«, versetzte Chester kalt. »Zieh Leine.«

Max sah mich verwirrt an. »Aber ich dachte, du hasst deine Mutter. Wieso wolltest du sie dann schützen?«

Meine Mutter sah mich an, und ich antwortete unbehaglich: »Ich hasse sie nicht. Ich …«

»Wir waren nicht immer einer Meinung«, äußerte meine Mutter, ohne den Blick von mir zu wenden. »Das heißt aber noch lange nicht, dass wir uns nicht lieben. Die Mutter-Tochter-Bindung ist sehr stark, nicht wahr, Jess?«

»Ach ja?« Ich wusste gar nicht mehr, was ich denken sollte.

»Ich kann das alles immer noch nicht fassen«, sagte Max, stand auf und trat zu mir. Ich erhob mich auch, und er nahm mich in die Arme. »Ich wusste, dass es nicht wahr sein konnte«, murmelte er an meinem Hals. »Ich wusste, dass du niemals … Aber du hast dich so überzeugend angehört. Und das hast du alles für deine Mutter getan? Ich… O Jess….«

Ich biss mir auf die Lippe. »Es tut mir alles schrecklich leid, Max.«

Dann schaute ich über die Schulter zu meiner Mutter und sagte: »Du solltest jetzt gehen.«

»Ja, das ist wahr«, fügte Max mit verächtlicher Stimme hinzu. »Nach allem, was ich für dich getan habe, Esther … Jess hat wohl von Anfang an recht gehabt. Du bist der egoistischste, selbstsüchtigste Mensch, dem ich je begegnet bin. Nicht, weil du Hugh Barter gegenüber geplaudert hast, sondern weil du uns das alles angetan hast. Vor allem deiner Tochter. Ich habe keinerlei Achtung mehr vor dir. Jess hat mal zu mir gesagt, dass sie bisher alles ohne Mutter geschafft hat, und jetzt bräuchte sie auch keine mehr. Ich dachte, dass sie sich irrt und sicher noch merken wird, dass sie dich doch braucht. Aber vielleicht hatte sie wirklich recht. Ich hätte wohl auf sie hören sollen.«

Meine Mutter nickte und kramte in ihrer Handtasche  herum. Sie förderte einen Lippenstift zutage und betrachtete ihn so erstaunt, als sähe sie ihn zum ersten Mal. So hatte ich sie noch nie erlebt – kopflos und verwirrt. Doch dann trat wieder das strahlende Lächeln auf ihr Gesicht. »Natürlich, Max, das verstehe ich vollkommen«, sagte sie. Und dann ging sie hinaus, den Lippenstift noch in der Hand.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Chester mit ernster Miene. »Und euch schulde ich eine Entschuldigung. Irgendetwas Großes. Ich werd mir was einfallen lassen, aber vorerst wäre ich dankbar und froh, wenn ihr mich wieder als Kunden akzeptieren würdet. Ich werde mich auf einer Doppelseite in Advertising Today bei euch entschuldigen und alle Anschuldigungen zurücknehmen, die Hugh Barter und seine Truppe gegen euch erhoben haben. Und ich werde alle eure ehemaligen Kunden anrufen und sie darum bitten, zu euch zurückzukommen. Wie hört sich das an?«

»Gut«, antwortete Max. Seine Stimme klang angespannt, als wage er es kaum zu sprechen. »Klingt super. Danke, Chester.«

»Nein, ich habe zu danken, Max. Du warst vollkommen unschuldig, und ich habe mich aufgeführt wie ein Idiot. Ich rufe dich morgen früh wieder an.« Er schüttelte Max und mir die Hand und verabschiedete sich. Wir beide standen da und starrten uns verwirrt an.

Dann zog Max mich urplötzlich in seine Arme und hielt mich so fest umschlungen wie nie zuvor. »Ich liebe dich, Jessica Wild«, sagte er, und seine Stimme klang rau. »Ich liebe dich so sehr, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Und Chester irrt sich – ich war durchaus nicht unschuldig. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht  habe, die Hochzeit abzusagen. Ich war so verzweifelt – ich konnte wohl nicht mehr klar denken. Verzeihst du mir, bitte?«

»Da gibt’s nichts zu verzeihen«, erwiderte ich und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.

Max grinste und küsste mich wieder und wieder. »O doch, und ich werde es wiedergutmachen. Ich möchte dich zum Essen ausführen. Ich möchte die Arbeit ein paar Tage völlig vergessen und nur mit dir ausspannen und über die Hochzeit reden«, sagte er aufgeregt. Dann löste er sich von mir. »Ich kann es einfach nicht fassen«, fügte er hinzu, setzte sich auf die Couch und zog mich mit sich. »Ich meine, deine Mutter und Hugh Barter. Das kann man sich doch gar nicht vorstellen.«

»Ich weiß«, sagte ich leise.

»Und dieser ganze Mist wegen dir und ihm. Als ob du… Als ob du mit ihm…« Max sah mich peinlich berührt an. »Ich habe das ohnehin nicht geglaubt. Keine Sekunde.«

»Wirklich nicht?«, fragte ich mit pochendem Herzen.

»Nein«, antwortete er fest. »Nicht meine Jessica. Und weißt du, du hattest noch mit einer anderen Sache recht.«

»Mit was denn?«

»Du bist deiner Mutter wirklich überhaupt nicht ähnlich. Und das macht mich ausgesprochen glücklich.«

»Mich auch«, sagte ich atemlos. »Wirklich und wahrhaftig.«






Kapitel 21

Zu behaupten, dass ich am nächsten Tag mit einem Riesenknall wieder auf der Erde landete, ist ebenso untertrieben wie zu sagen, dass ich über meine traute Einigkeit mit Max erleichtert war. Natürlich beschäftigte mich die Sache mit meiner Mutter, und ich hatte jedes Mal ein beklommenes Gefühl im Bauch, wenn ich an ihren verletzten Gesichtsausdruck dachte. Aber sie hatte sich das selbst zuzuschreiben, und ich musste mich jetzt auf Wichtigeres konzentrieren. Max genauso. Zum Beispiel auf die Fortsetzung der Hochzeitsplanung. Und die Agentur, die wieder auf Hochtouren lief. Um ehrlich zu sein: ich war völlig aus dem Häuschen vor Freude. Ich war so froh, dass ich beinahe das Atmen vergaß. Und ich freute mich nicht nur für uns, sondern vor allem für Max. Chester hatte sein Versprechen gehalten und nicht nur eine doppelseitige Anzeige in Advertising Today geschaltet, sondern auch die gesamte Bannerwerbung in der Online-Version der Zeitung für sich gebucht und einen offenen Brief an die Redaktion geschrieben, in dem er seinen Irrtum ausführlich erklärte. Um neun Uhr hatte er bereits unsere gesamten Kunden angerufen, die sich sofort wieder bei uns anmeldeten, und um halb zehn rief er triumphierend Max an, um ihm mitzuteilen, dass »dieser Arsch von Hugh Barter« bei Scene It gefeuert worden sei und in dieser Stadt keinen Fuß mehr auf den Boden kriegen  werde. Max war wieder ganz er selbst: selbstsicher, aufrecht, schwungvoll und froh. Und panisch.

»Der Launch ist für nächste Woche angesetzt«, sagte er, als wir auf den Agenturparkplatz fuhren. »Wir brauchen Leute.«

»Und einen Raum«, sagte ich.

»Was, wir haben keinen Raum?«, fragte er mit vor Schreck geweiteten Augen.

»Wir mussten den ursprünglichen absagen, sonst hätten wir dafür zahlen müssen, und…« Ich verstummte, weil ich nicht weiter ins Detail gehen wollte.

Max nickte besorgt. »Okay, dann brauchen wir also was Neues.«

»Und Caterer.«

»Caterer?«

Ich nickte. »Und…« Ich förderte meine Liste zutage. »Einladungen, Gastgeschenke, Plakate, andere Werbemedien, eine PA, Beleuchtung …«

»Weshalb sitzen wir dann hier noch im Wagen?«, fiel Max mir aufgeregt ins Wort. »Und wieso zum Teufel haben wir so ausgiebig gefrühstückt? Wir hätten schon vor Stunden hier sein müssen. Wir müssen loslegen. Wir müssen …«

»Es wird schon klappen«, sagte ich lächelnd und legte ihm die Hand aufs Knie. »Überlass das mir und Caroline, okay?«

»Ist gut«, sagte Max dankbar, küsste mich und sprang aus dem Wagen. »Sag Bescheid, wenn du was brauchst.«

»Mach ich.«

Ich folgte ihm in die Agentur und unterrichtete Caroline über die Neuigkeiten: zuerst über die gute Entwicklung mit Chester, dann über die anstehende Arbeitslawine.  Zuerst begannen ihre Augen zu leuchten, dann klatschte sie in die Hände und starrte mich danach mit offenem Mund an. Zuletzt erbleichte sie.

»Aber wir haben alles abgesagt«, keuchte sie erschrocken.

»Das müssen wir eben wieder rückgängig machen«, sagte ich, um ein aufmunterndes Lächeln bemüht. »Der Launch muss nächste Woche stattfinden.«

Caroline nickte unsicher und griff zum Telefon. »Rückgängig machen«, sagte sie zu sich selbst. »Dann mal los.«

Zwei Minuten später rollte sie mit ihrem Bürostuhl zu mir herüber. »Das ist alles nicht so einfach«, berichtete sie und nagte an ihrer Lippe.

Ich runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Der Raum ist jedenfalls schon mal vergeben.«

»Vergeben?« Ich merkte, wie ich blass wurde. »O Scheiße.«

Caroline nickte.

»Na gut, dann versuch, den Launch auf einen anderen Tag nächste Woche zu legen. Wir haben ja noch keine Einladungen verschickt. Probier von Montag bis Freitag jeden Tag aus, okay?«

»Mach ich«, sagte Caroline entschlossen.

Ein paar Minuten später erschien sie erneut, diesmal mit noch verzweifelterer Miene. »Nächste Woche ist komplett ausgebucht. Unsere Caterer haben da übrigens auch keinen Termin mehr frei. Und der Beleuchter ist auch vergeben.«

Ich sank in meinen Stuhl zurück. »O Gott. Verfluchter Mist.«

»Eine gute Nachricht gibt es aber«, fügte Caroline rasch hinzu.

»Und welche?« Ich zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.

»Die Druckerei. Die sind frei. Und sie waren sogar ziemlich erleichtert, weil sie nämlich nicht wussten, was sie nun mit den ganzen Plakaten und Platzkarten und Aufklebern und dem ganzen Zeug für Projekt Handtasche  anfangen sollten.«

»Gut«, sagte ich und entspannte mich etwas. »Dann klappt das wenigstens.« Vor meinem geistigen Auge sah ich uns auf der Straße Plakate an Laternen kleben und dann rasch zum Burger King sprinten, um einen Happen zu essen. Es war eine Katastrophe.

»Das ist doch gut, oder?«, fragte Caroline hoffnungsvoll. »Ich meine, es ist jedenfalls ein Anfang.«

Ich holte tief Luft. »Auf jeden Fall«, bekräftigte ich so überzeugend wie möglich. »Mach dir keine Sorgen – uns fällt schon was ein.«

»Sorgen?« Ich drehte mich um und erblickte Anthony. »Was gibt’s, Jess? Kann ich mit irgendwas behilflich sein?«

Ich schüttelte gereizt den Kopf. »Was, du bist immer noch hier? Obwohl dich keiner mehr als Retter braucht?«

Anthony tat leicht beleidigt und zuckte die Achseln. »Ich erweise mich eben gern als hilfreich«, sagte er leichthin und lächelte. »Und, wie gefällt dir deine Arbeit hier, Caroline? Wir sollten mal zusammen lunchen gehen. Ich kann dir viel über unsere Anfänge erzählen. Weißt du schon, dass wir unser Büro damals über einem Fish-and-Chips-Imbiss hatten?«

»Das kann Jess ihr bestimmt bestens schildern«, bemerkte Marcia, die plötzlich aus dem Hintergrund auftauchte  und Caroline mit einem frostigen Lächeln bedachte. »Nicht wahr, Jess?«

»Sie hat es mir schon erzählt«, erwiderte Caroline ernsthaft. »Und das mit dem Lunch ist zwar eine nette Idee, aber ich bin hier so eingespannt, dass wir das wohl lieber lassen sollten.« Sie lächelte Anthony entschuldigend an.

»Lunch?«, sagte Marcia und funkelte Anthony vorwurfsvoll an. »Du wolltest sie zum Lunch einladen?«

»Mit dir zusammen natürlich«, antwortete Anthony hastig. »Jetzt sei doch nicht so, Marcia.«

»Ach ja, wie denn? Erst bestehst du darauf, dass wir hier in diese popelige Agentur zurückkommen, obwohl ich klar und deutlich gesagt habe, dass ich noch ein paar Wochen auf Mauritius bleiben will. Und auf einmal hängst du bei der öden Jessica Wild rum und willst mit dieser Tusse essen gehen? Also echt, ich muss schon sagen.« Sie verschränkte aufgebracht die Arme vor der Brust.

»Bitte, Marcia«, erwiderte Anthony gestresst. »Lass das doch …«

Doch er beendete seinen Satz nicht, da Caroline aufgestanden war und nun mit einer Miene, die ich noch nie bei ihr gesehen hatte, auf Marcia zumarschierte und dicht vor ihr stehen blieb. Caroline sah wütend, entschlossen und Ehrfurcht gebietend aus. »Als Erstes möchte ich mal klarstellen«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme zu Marcia, »dass ich keine Tusse, sondern Kontakterin bin. Und zweitens ist Jessica nicht öde. Sie ist ganz im Gegenteil klug, witzig, großzügig und herzlich und die beste Chefin, die ich je hatte. Es spielt auch keine Rolle, dass sie bisher meine einzige Chefin ist, weil  sie so oder so toll ist. Und dann ist Milton Advertising auch keine popelige Agentur. Sie ist so wenig popelig, wie Sie jemals bei Boujis reinkommen werden. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, würde ich vorschlagen, dass Sie jetzt gehen, weil wir alle Hände voll damit zu tun haben, den Launch für Projekt Handtasche vorzubereiten.«

Sie starrte Marcia herausfordernd an, die den Mund öffnete, ihn aber gleich wieder zumachte und Anthony am Arm packte. »Lass uns hier verschwinden«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Ich wollte ohnehin nicht herkommen. Komm schon, Anthony. Na los.«

Sie schniefte vernehmlich, woraufhin Anthony sich gehorsam abwandte und ihr folgsam hinterhertrabte. Auf mein Gesicht trat ein breites Grinsen.

»Was war denn das?«, fragte ich Caroline verblüfft. »So hab ich dich ja noch nie erlebt!«

Caroline lächelte und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. »War das okay?«, fragte sie mit leuchtenden Augen. »Es liegt an diesem Lippenstift«, fügte sie dann in vertraulichem Tonfall hinzu. »Deine Mutter hat mir doch gesagt, wenn ich dunkleren Lippenstift trage, würde ich mich selbstsicherer und entschlossener fühlen. Sie hat mir auch gesagt, dass ich lernen müsste, für mich selbst einzustehen, weil ich doch mit niemandem liiert bin, und als alleinstehende Frau könne man sich ja nicht darauf verlassen, von Männern verteidigt zu werden.«

»Das hat sie gesagt?«, fragte ich stirnrunzelnd. Ich hatte mich bemüht, nicht an meine Mutter zu denken, und mich schon den ganzen Morgen dem inneren Impuls widersetzt, sie anzurufen.

Caroline nickte und errötete leicht. »Ich hab das aber  auch alles so gemeint, wie ich es gesagt habe. Dass du die beste Chefin bist und so.«

»Ach, jetzt mach aber mal’nen Punkt«, erwiderte ich und errötete meinerseits. »Ich bin eine miserable Chefin. Nächste Woche haben wir einen Launch, und hier herrscht das totale Chaos.«

Caroline nickte eifrig. »Ich mach mich sofort dran«, sagte sie. »Wir finden schon was.«

Ich seufzte, begab mich selbst an meinen Schreibtisch und wollte mich gerade dem Computer zuwenden, als das Telefon klingelte. Unterschwellig hoffte ich, es könnte meine Mutter sein, und nahm sofort ab.

»Hallo?«

»Jess! Da bist du ja! Ich versuche schon seit Ewigkeiten, dich zu erreichen!«

Ich zog schuldbewusst den Kopf ein. »Giles! Oh, tut mir leid. Ich … hatte so viel um die Ohren.« In Wirklichkeit hatte ich seine Anrufe auf meinem Handy nicht angenommen, weil ich mich außerstande fühlte, ihm zum zweiten Mal die furchtbare Botschaft überbringen zu müssen, dass aus der Hochzeit nichts wurde. Was ich nun glücklicherweise ja nicht mehr musste.

»So viel um die Ohren? Und was glaubst du wohl, was ich tue? Mir die Nägel feilen?«

Ich kicherte. »Nein, Giles. Ich weiß, dass du auch ganz viel zu tun hast.«

»Allerdings«, erwiderte er pikiert. »So sieht es nämlich aus. Jedenfalls: falls du noch Interesse an deiner Hochzeit hast, wollte ich dich jetzt mal auf den neuesten Stand bringen.«

»Aber natürlich, und wie«, sagte ich hastig. »Und ich bin dir wirklich sehr, sehr dankbar für alles.«

»Gut«, erwiderte Giles, offenbar halbwegs versöhnt. »Also, mit dem Raum ist alles klar. Sie bemalen die Wände mit dem Sonnenblumenmotiv, und die Stühle werden mit diesem entzückenden Seidendamast bezogen. Der ist ganz zauberhaft, sag ich dir. Nicht zu schnörklig, sondern genau mit dem richtigen Violettanteil drin, um… ach, egal. Vertrau mir einfach, es sieht großartig aus. Über die Blumen weißt du ja schon Bescheid – ich sage nur, dass der Zauberwald und der Sonnenuntergang absolut unglaublich sind. Wenn deine Gäste vor Glück nicht zu weinen anfangen, solltest du sie aus deinem Leben verbannen. Und jetzt mal eine Frage. Ich hab ein Beleuchterteam geheuert für den Empfang, aber was hieltest du davon, wenn man während der Trauung einen Spot auf dich und Max richten würde? Der euch dann durch die Kirche folgt und so?«

»Einen Spot? Du hast ein Beleuchterteam für die Hochzeit engagiert?«

»Ja, natürlich«, antwortete Giles gekränkt. »Meine Blumenarrangements können doch nicht durch schnöde Lichtleisten ruiniert werden, und man kann ja nicht darauf vertrauen, dass die in solchen Lokalitäten Ahnung von Lichtdramaturgie haben.«

»Und wie sieht’s mit dem Catering aus?«

»Schätzchen, das haben wir doch längst besprochen. Bitte sag mir jetzt nicht, dass du am Menü noch was ändern willst. Ich bin das mit denen schon fünfmal durchgegangen, und ich dachte, das stünde jetzt fest.«

»Ja, sicher, sicher«, sagte ich hastig, während ich fieberhaft nachdachte. »Wir haben also einen Raum, Catering und Beleuchter. Was ist mit den Einladungen?«

Am anderen Ende herrschte Schweigen. »Die Einladungen  wolltest du übernehmen. Du hast sie doch abgeschickt, oder? Du hast sie abgeschickt, nicht wahr?«

Ich biss mir auf die Lippe. Ich sah den Stapel vor mir, in Max’ Büro. Ich holte tief Luft. »Nicht so wirklich.«

»Nicht… so…« Giles verstummte. Ein sonderbares Röcheln war zu vernehmen.

»Giles? Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich besorgt.

»Aaah. Nein, nein. Papiertüte. Ich brauche… eine … Papiertüte. Du … du hast die … O nein. Ach hier …« Ich hörte tiefes Atmen und ein sonderbares Rascheln – vermutlich von der Papiertüte.

»Hast du einen Panikanfall?«

»Du hast die Einladungen nicht abgeschickt?« Wieder Röcheln, Schnaufen und Rascheln am anderen Ende der Leitung.

»Nein«, sagte ich gedehnt. »Aber hör mal zu, Giles, ich glaube, das hat auch sein Gutes. Es könnte nämlich ein paar Änderungen geben.«

»Änderungen? Was für Änderungen?«

»Was würdest du davon halten, nicht nur Kreativdirektor der Hochzeit Wild-Wainwright, sondern auch des Launchs von Projekt Handtasche zu sein?«

Giles hustete. »Wie? Verzeihung, wie bitte?«

»Ich erklär’s dir später«, sagte ich. »Ich schick dir gleich mal alle Details rüber. Nein, vergiss es. Komm einfach ins Büro, und ich erzähl dir alles. Jetzt gleich, ja?«

»Okay«, sagte er argwöhnisch. »Werd ich die Papiertüte brauchen?«

»Bring sie mal lieber mit, für alle Fälle.« Ich grinste, legte auf und winkte Caroline zu mir.«Wir haben einen Raum«, verkündete ich. »Und Catering und Beleuchter. Wir müssen nur noch ein paar Einladungen verschicken,  aber das können wir auch per E-Mail machen, oder?«

»Ich schätze schon«, sagte Caroline zweifelnd. »Wie hast du das jetzt so schnell geschafft?«

»Durch Querdenken«, antwortete ich und zwinkerte ihr zu. »So, und jetzt muss ich mir Max vornehmen.«

 

Max blickte mich ungläubig an. »Du willst die Hochzeit absagen? Aber ich dachte, wir… ich dachte, zwischen uns sei alles in Ordnung?«

»Ist es auch«, beruhigte ich ihn. »Es geht nicht um uns.«

»Nein?«

»Nein. Ja, auch, aber trotzdem nein.«

»Jess, wovon redest du eigentlich?«, fragte er beunruhigt.

Ich lächelte. »Es geht insofern um uns, als mit uns ja alles bestens ist. Wir müssen gar nicht heiraten. Ich meine, wir werden heiraten, aber nicht weil wir müssen, sondern weil wir wollen. Wir können das doch immer noch tun – nächste Woche oder nächstes Jahr, und das ändert nichts zwischen uns, verstehst du?«

»Hm, ich bin mir nicht sicher …«, antwortete Max mit gerunzelter Stirn.

»Wenn Projekt Handtasche ein Erfolg wird«, fuhr ich fort, »ist die Agentur wieder groß im Geschäft. Und wir können Chester nicht hängen lassen. Wir müssen das durchziehen, Max, und zwar richtig gut.«

»Auf Kosten unserer Hochzeit? Bist du auch ganz sicher, dass du das willst?« Max betrachtete mich forschend, und ich lächelte ihn an.

»O ja«, antwortete ich und umarmte ihn. »Und ob. Wir  sind ein Team, Max, das ist das Allerwichtigste. Wir sind Team WWW.«

»WWW?«

»Wainwright-Wild«, sagte ich grinsend. »Die Wunderbaren.«

Max grinste jetzt auch. »Du bist verrückt«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber ich liebe dich.«

»Dann bist du einverstanden? Wir veranstalten den Launch in unserem Hochzeitshotel?«

»Wenn dir so viel daran liegt, denke ich nicht mal im Traum dran, dir im Weg zu stehen«, antwortete Max herzlich.

»Super! So, und jetzt muss ich los. Ich hab furchtbar viel zu tun.« Ich küsste Max flüchtig und raste zur Tür.

»Ach, Jess?«, rief er mir nach.

Ich fuhr herum. »Was?«

»Kannst du Caroline bitten, dass sie bei Scene It was für uns abholt?«

»Scene It?« Ich runzelte unangenehm berührt die Stirn bei der Erwähnung von Hughs Agentur. Selbst wenn mein Benehmen gar nicht so schlimm gewesen war, wie ich geglaubt hatte, hinterließ diese Erinnerung immer noch einen üblen Nachgeschmack. »Wieso?«

»Chester möchte, dass wir einige Unterlagen von denen abholen. Ich würde ja einen von den zwanzig Angestellten bitten, sie mitzubringen, die wieder zu uns zurückkommen, aber Scene It will, dass einer von unseren gegenwärtigen Leuten sie abholt.«

»Sie kommen alle zurück?« Ich strahlte.

»Und bringen gleich noch ein paar Leute von der Scene-It-Belegschaft mit. Ich dachte mir, wir könnten  noch ein bisschen Verstärkung brauchen, wo doch der Glue-Deal jetzt offiziell abgesegnet ist.«

»Ist er das?«, fragte ich mit leuchtenden Augen.

Max nickte. »Die Vorstände haben die Übernahme heute Morgen beschlossen, wobei Chester da bestimmt noch für ein bisschen Extrastress gesorgt hat. Der Knabe ist eine Naturgewalt.«

»Dann sollte ich wohl lieber mal zusehen, dass ich den Launch auf die Reihe kriege«, sagte ich, übers ganze Gesicht strahlend.

 

Ich beschloss, Caroline nicht zu Scene It zu schicken, sondern selbst die Chance zu nutzen, diese Agentur ein letztes Mal aufzusuchen und danach endgültig aus meinem Gedächtnis zu tilgen. Ich entschuldigte mich, überließ den völlig gestressten Giles Caroline und nahm mir ein Taxi nach Holborn.

»Das Gebäude da drüben«, sagte ich zum Taxifahrer.

»Wo der unverschämt geparkte Wagen davorsteht?« Ich schaute genauer hin – und tatsächlich stand direkt davor ein glänzendes Kabrio.

»Den sollten sie abschleppen, so’ne Frechheit«, schimpfte der Fahrer.

»Werden sie bestimmt auch machen«, beruhigte ich ihn, bezahlte und stieg aus. Falsch geparkte Autos waren mir nicht wichtig. Aber es war mir wichtig, die nötigen Unterlagen von Jarvis bei Scene It rauszuholen, und es war mir wichtig, diese Örtlichkeit mit erhobenem Kopf zu betreten und ebenso wieder zu verlassen.

Am Empfang saß diesmal eine Frau. »Ja bitte?«

Ich runzelte die Stirn. In meiner Hast hatte ich mir den Namen der Person nicht notiert, bei der die Papiere  lagen. »Äm, ich soll hier einige Sachen abholen.«

»Sind Sie ein Kurier?« Die Frau sah mich fragend an.

»Nein. Ich komme von Milton Advertising und wollte einige Unterlagen abholen.«

»Ihr Name?«

»Jessica Wild.«

Die Rezeptionistin runzelte die Stirn. »Hier ist niemand unter diesem Namen vermerkt.«

»Jessica Wild?« Ich fuhr herum und erblickte Hugh Barter. Das Blut stieg mir zu Kopf, und mein Mund fühlte sich schlagartig trocken an.

»Schön, dich zu sehen«, sagte er.

»Hugh«, erwiderte ich steif. »Ich dachte, du seiest gefeuert worden. Ich bin nur hier, um die Unterlagen von Jarvis abzuholen.«

»Na klar«, erwiderte er leichthin. »Ich hab sie hier und wollte sie grade Hilda geben.« Er warf der Rezeptionistin ein strahlendes Lächeln zu, und sie errötete auch prompt. »Und, wie geht’s dir, Jess?«

Ich starrte ihn wortlos an. Der Mann machte mir keine Angst mehr. Er war ein Widerling, aber ich hatte gesiegt. Max und ich waren die Gewinner in diesem wie auch immer gearteten Spiel, und Hugh hatte verloren. Was ich ihn auch spüren lassen wollte.

»Wie es mir geht?« Ich nahm den Aktenstapel in Empfang. »Sehr gut. Ganz hervorragend sogar. Du hast die Anzeigen sicher gesehen, die Chester geschaltet hat?«

»Ja, hab ich. Und es freut mich, dass alles gut läuft für dich. Gut gemacht. Schön für dich.«

»Du freust dich?« Ich verengte die Augen. »Du hast mich angelogen und hast versucht, mich zu erpressen.  Außerdem hast du dir alle Mühe gegeben, meine Beziehung und meine Hochzeit kaputtzumachen, und damit nicht genug – du hast auch noch mit meiner Mutter geschlafen. Aber am Ende hast du verloren, nicht wahr, Hugh? Ich bin froh, dass du es offenbar mit Fassung trägst.«

»Ich bin eben ein selbstloser Typ«, erwiderte er unbekümmert. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Selbstlos?« Ich starrte ihn fassungslos an. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass ich mit dir geschlafen hätte. Du hast um ein Haar mein Leben ruiniert.«

Er lächelte ergeben. »Jess, das war für mich so schlimm wie für dich. Ich hatte an dieser Vorstellung keine Freude.«

Mich packte die kalte Wut, aber ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen. Er legte es darauf an, dass ich die Nerven verlor, und ich würde ihm nicht auf den Leim gehen. Außerdem hatte ich soeben meine allerletzte Bestätigung bekommen. Ich hatte nicht mit diesem Typen geschlafen. »Bist du nicht rausgeflogen? Chester meinte, man hätte dich auf die Straße gesetzt.«

»Doch.« Hugh zuckte die Achseln. »Aber mir wurde hier ohnehin ziemlich langweilig.«

»Langweilig?«, fragte ich argwöhnisch.

Hugh nickte. »Ich will was Eigenes aufziehen, weißt du.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ah ja. Okay. Na dann, tschüss.«

»Warte, ich helf dir.« Er machte Anstalten, mir den Aktenstapel abzunehmen, aber ich wich ihm aus.

»Finger weg«, sagte ich scharf. »Komm mir bloß nicht mehr zu nahe.«

»Dann helfe ich dir aber wenigstens noch mit der Tür.« Er hielt mir die Tür auf, und ich ging widerstrebend hindurch. Draußen holte er Autoschlüssel heraus, und mit einem Piepen erwachte der Mercedes, der so protzig vor der Tür geparkt war, zum Leben.

»Das ist dein Auto? Ich wusste gar nicht, dass du eines hast.«

Er lächelte. »Ich hatte bislang auch keins. Ist ganz neu. Lust,’ne Runde zu drehen?«

»Wohl kaum«, entgegnete ich kalt.

»Wie du willst.« Er stieg ein. »Ach, und sag deiner Mutter schöne Grüße, wenn du sie siehst. Sag ihr danke. Für alles.«

Er schob seine Ärmel hoch, wobei eine neue Cartier-Uhr zum Vorschein kam. Ich starrte ihn verblüfft an. War er gefeuert worden, oder hatte er eine Abfindung bekommen? Was war hier los?

»Lass bloß meine Mutter aus dem Spiel«, sagte ich. »Du widerst mich an.«

Er verdrehte die Augen. »Das ist genau dein Problem, Jessica Wild. Du hast keine Fantasie, und du bist zu verkrampft. Du könntest einiges von deiner Mutter lernen, weißt du. Sehr attraktive Frau, wirklich. Toller Körper, für ihr Alter. Makellos, keine Spur von Cellulitis. Wer weiß, wenn du dir ein bisschen Mühe gibst, siehst du vielleicht eines Tages genauso gut aus.«

Ich wollte gerade zu einer geharnischten Erwiderung ansetzen, aber er startete bereits den Motor.

»Mach’s gut, Jess. Arbeite nicht zu viel. Ich werd’s jedenfalls nicht tun«, schrie er und fuhr so abrupt los, dass er beinahe einen Unfall verursacht hätte.

Ich starrte eine Weile auf die Straße und rang mit meinen  Gefühlen – Empörung, Ärger und Unverständnis hielten sich die Waage. Dann wandte ich mich um. Es war einerlei, merkte ich. Was spielte es schon für eine Rolle, dass er nun nicht als Häufchen Elend zu meinen Füßen gelegen hatte? Hätte ich mich dann wirklich besser gefühlt? Ich beschloss, diese Frage nicht zu beantworten, und holte tief Luft.

Hugh Barter ist dir vollkommen gleichgültig, befahl ich mir streng. Und als ich die Straße entlangging, merkte ich zu meinem Erstaunen, dass es tatsächlich so war. Er war mir wirklich gleichgültig. Hugh Barters gab es überall: Anthony war einer und Marcia auch. Die lernten nie dazu, empfanden niemals die Reue, die man von ihnen erwartete, und niemals die Schuld- und Schamgefühle, die man ihnen wünschte. Aber das war nicht wichtig – die waren nicht wichtig. Wichtig war dagegen der Launch, den ich binnen kürzester Zeit auf die Beine stellen musste. Wichtig war, dass ganz in der Nähe mein wunderbarer Max auf mich wartete, ebenso wie Caroline und Giles, die alle ihr Bestes für mich gaben und großartige Menschen waren, für deren Anwesenheit in meinem Leben ich dankbar war.

»Nach Clerkenwell«, sagte ich dem Fahrer, als ich in das Taxi eingestiegen war, das gerade vor mir angehalten hatte. »So schnell wie möglich.«






Kapitel 22

»Ziemlich gelb alles in allem, wie?«

Chester, Giles, Caroline und ich waren damit beschäftigt, am Abend vor dem Launch noch mal alles durchzugehen.

»Gelb ist grade total angesagt«, erwiderte Giles kurz angebunden. »Leuchtend, warm …«

»Und absolut perfekt«, unterbrach ihn Chester.

»Oh. Danke schön«, sagte Giles überrascht. Er sah erleichtert aus. »Es gefällt euch also wirklich?«

»Total gut.« Chester grinste. »Es soll ja die Botschaft vermittelt werden, dass es Spaß macht, Investitionen zu tätigen, nicht wahr? Wie hattest du das beim Pitch gleich wieder ausgedrückt, Jessica? Es muss so animierend wirken wie coole neue Schuhe? Nun, ich finde, dieser Raum wirkt animierend.«

Giles und Caroline strahlten. »Das habt ihr toll gemacht«, sagte ich zu den beiden. »Es sieht fantastisch aus.«

»Danke«, sagte Giles aufgeregt. »Wir wollen nur noch schnell ein paar letzte Sachen checken; entschuldigt ihr uns?«

Ich nickte und sah den beiden stolz nach.

»Sie haben das wirklich so toll hingekriegt.« Ich seufzte. »Es ist absolut überzeugend.«

»Du hast recht«, erwiderte Chester und zwinkerte.  »Aber sie haben das nicht im Alleingang geschafft. Ich weiß, dass du auf diese Idee gekommen bist, Jessica Wild. Du bist schon echt beeindruckend, das muss man dir lassen.« Er seufzte. »Tja, ich dachte, das gelte für die ganze Familie.«

Ich blickte ruckartig auf. Seit Tagen bemühte ich mich – mit wechselndem Erfolg – darum, meine Mutter aus meinen Gedanken zu verdrängen. Jedes Mal, wenn ich den Impuls hatte, sie anzurufen, redete ich es mir wieder aus; jedes Mal, wenn ich mir überlegte, ob ich sie in ihrer früheren Wohnung in Maida Vale besuchen sollte, zwang ich mich dazu, es sein zu lassen. Sie hatte mich verraten, und selbst wenn ich ihr Vorhaltungen machte, würde sie es dennoch wieder tun. Ich war besser dran, wenn ich sie komplett aus meinem Kopf verdrängte und so tat, als hätte ich sie nie kennen gelernt.

»Vielleicht ist das ja auch so«, sagte ich dumpf. »Ich kenne meine Mutter nicht gut genug, um das zu beurteilen.«

Chester nickte. »Ich hab sie dir wohl genau zu dem Zeitpunkt weggenommen, als du sie näher kennen lernen wolltest. Das tut mir alles sehr leid, Jess.«

»Ich schätze mal, ich hab alles erfahren, was ich wissen musste«, erwiderte ich dumpf.

»Geht’s dir auch gut?« Chester blickte mich beunruhigt an. »Du siehst irgendwie seltsam aus.«

»Ich?« Mein Kopf fuhr hoch. »Nein, alles in Ordnung, wirklich. Mir geht’s prima.« Das stimmte auch. Es gab keinen Grund, sich nicht gut zu fühlen. Selbst wenn eine hartnäckige Stimme irgendwo in meinem Kopf raunte, dass ich es schließlich gewesen war, die mit Hugh nach Hause gegangen und ihn überhaupt erst auf die Idee mit  der Übernahme gebracht hatte. Das spielte andererseits aber keine Rolle, denn schließlich war es meine Mutter gewesen, die alles ausgeplaudert hatte. Sie hatte mit einem Typen geschlafen, der ihr Sohn sein könnte. Es war einfach widerwärtig. Unerhört. Und es ging ihr wahrscheinlich gut ohne Chester. Vermutlich hatte sie nicht mal wirklich was für ihn empfunden.

Chester sah mich an und stieß die Luft aus. »Komische Sache«, sagte er.

»Meine Mutter?«

Er lächelte matt und wurde dann wieder ernst. »Nein, es ist komisch, dass ich die ganze Zeit das Gefühl hatte, sie sei die Richtige. Weißt du, ich habe normalerweise ein gutes Gefühl für so was – es ist wie bei den geschäftlichen Sachen. Ich spüre ganz genau, ob etwas funktionieren wird, und ich spüre, ob ich jemandem vertrauen kann. Und dieses Gefühl hatte ich bei deiner Mutter. Immerhin hat sie mir ja auch gesagt, dass sie nach etwas Ernstem Ausschau halte. Sie sagte, sie hätte ihr ganzes Leben lang auf jemanden wie mich gewartet …« Er verstummte und blickte wehmütig ins Leere, dann riss er sich zusammen. »Vermutlich wusste sie einfach, wie man mit einem Typen wie mir umgeht«, sagte er, um ein Grinsen bemüht. »Ich hätte es wohl einfach besser wissen müssen.«

Ich nickte und räusperte mich, als Giles zu uns trat und Chester entführte, damit er sich etwas ansah. Chester hatte recht, dachte ich: Wahrscheinlich hatte meine Mutter ihm von Anfang an etwas vorgemacht. Darin war sie schließlich Meisterin, oder? Es hatte zwar wirklich so ausgesehen, als sei sie ernsthaft in ihn verliebt, aber das war nicht meine Schuld. Ich hatte ihr Geld gegeben und mich um sie gekümmert. Und sie hatte den Scheck eingelöst;  vor ein paar Tagen war er auf meinem Kontoauszug aufgetaucht. Nein, meine Mutter brauchte kein Mitleid. Schließlich war sie es gewesen, die mit Hugh Barter geschlafen hatte.

Plötzlich sah ich Hugh vor meinem geistigen Auge, selbstgefällig und zufrieden, obwohl er reuevoll und schuldbewusst hätte sein sollen. Gott, es war so gemein von ihm, mir zu erzählen, wie attraktiv meine Mutter war – als wollte ich mir die beiden auch noch zusammen vorstellen …

Ich stutzte unvermittelt. Was hatte er gleich wieder gesagt? Ihr Körper sei »makellos«. Ich runzelte die Stirn. Ach, das hatte bestimmt nichts zu bedeuten. Aber der Körper meiner Mutter war nicht makellos. Sie hatte diese hässliche große Narbe vom Kaiserschnitt am Bauch.

Na ja, vielleicht war ihm das nicht aufgefallen. Vielleicht war es dunkel gewesen, als sie …

Ich rümpfte die Nase und versuchte, das Bild von den beiden im Bett aus meinem Kopf zu verdrängen. Dann räusperte ich mich wieder. Selbst im Dunkeln hätte ihm diese Narbe nicht entgehen können – sie war unübersehbar an ihrem schmalen, schlanken Körper. Er konnte sie nur dann nicht gesehen haben, wenn er …

Ich schüttelte den Kopf. Nein, das war ausgeschlossen. Weshalb sollte er behaupten, dass er mit ihr geschlafen hatte, wenn es gar nicht stimmte? Und warum sollte sie es behaupten, wenn es nicht der Wahrheit entsprach? Das war unlogisch und ein völlig idiotischer Gedanke von mir.

Dann fiel mir noch etwas anderes ein. »Seine Wohnung in Kensington.« Meine Mutter hatte gesagt, sie sei in Hughs Wohnung in Kensington gewesen. Aber er wohnte doch gar nicht in Kensington. Er wohnte in Kennington,  in einer völlig anderen Gegend jenseits der Themse, unweit des Oval Cricket Ground. Wenn sie wirklich dort gewesen wäre, hätte sie das nicht durcheinandergebracht.

Ich schüttelte wieder den Kopf. Sie war dort gewesen. Ich wusste es doch. Sie und Hugh … sie hatten …

Ich ging auf und ab und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Für all das musste es vernünftige Erklärungen geben. Versprecher, Missverständnisse. Doch ich fühlte mich auch nicht besser, während ich da herumtigerte – im Gegenteil, ständig schossen mir neue Fragen durch den Kopf. Hughs neues Auto zum Beispiel. Woher hatte er das Geld für so einen teuren Wagen? Falls er von Scene It gerade erst eine Abfindung bekommen hatte, wieso stand der Mercedes dann schon vor der Tür?

Chester tauchte wieder auf. »Jess, das ist ja alles grandios. Es ist noch viel besser, als du angekündigt hattest. Und die Gästeliste ist unglaublich.«

»Bea kommt extra zum Launch zurück«, bemerkte Caroline, die zu uns trat, und strahlte. »Und alle anderen haben auch zugesagt.«

»Und das alles in Nullkommanix.« Chester grinste. »Einfach fantastisch.«

»Das ist dem fantastischen Giles zu verdanken«, sagte ich herzlich und zog Giles zu mir. »Er ist der beste Eventmanager der Welt.«

»Ach, hör doch auf!«, protestierte Giles und grinste dann. »Nee, hör nicht auf. Rede weiter. Ich kann gar nicht genug davon kriegen!«

»Du bist großartig«, versicherte ich ihm. Chesters Handy klingelte, und er klappte es auf und entfernte sich von uns.

»Hugh Barter hat sich übrigens ein neues Auto angeschafft«,  sagte ich kopfschüttelnd zu Caroline. »Und dann auch noch einen Mercedes.«

»Hugh Barter?«, fragte Giles neugierig.

»Der Typ, von dem ich … der Dreckskerl, der die undichte Stelle … na, du weißt schon.« Ich zuckte die Achseln.

»Das war Hugh Barter?«, fragte Giles verblüfft. »Der mit den blonden Haaren und den blauen Augen? Und den Prada-Anzügen?«

»Ja, schon.« Ich zuckte unsicher die Achseln. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Hugh offenbar so bekannt war.

»Aber du hast doch gesagt, du hättest mit ihm geschlafen.«

»Nein«, erwiderte ich geduldig. »Ich dachte, ich hätte es getan. Hab ich aber gar nicht. Er hat mit meiner Mutter geschlafen.«

»Was?« Giles rümpfte die Nase.

»Ich weiß.« Ich seufzte. »Und sie war auch die undichte Stelle.«

»Aber das ist ganz ausgeschlossen«, sagte Giles, der jetzt völlig verwirrt aussah.

»Nein, Chester hat es ihr erzählt, sie hat es Hugh erzählt …«

»Das meine ich nicht«, sagte Giles. »Hugh Barter ist schwul.«

»Schwul?« Ich starrte Giles an. »Nein, das stimmt nicht.«

»O doch«, entgegnete Giles und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Na, du hältst doch jeden für schwul«, versetzte ich streng. »Zumindest jeden, der halbwegs gut aussieht …«

»Nein«, widersprach Giles entschieden. »Hugh Barter ist schwul. Jedenfalls der Hugh Barter, den ich kenne. Schwuler geht’s gar nicht.«

»Und woher willst du das wissen?«

Giles seufzte und förderte sein Handy zutage. »Ist das hier dein Hugh Barter?«, fragte er und zeigte mir ein Foto. Ich starrte auf das Display.

»Aber er ist …«

»Nackt«, ergänzte Caroline und nahm Giles das Handy aus der Hand. »Das ist also Hugh Barter! Und wie bist du an dieses Foto gekommen, Giles?«

»Hat mir ein Freund geschickt. Ein schwuler Freund«, verkündete Giles stolz. »Ein schwuler Freund, der was mit Hugh Barter hatte.« Er runzelte die Stirn. »Hat ihn mir vor der Nase weggeschnappt, um ehrlich zu sein«, gestand er achselzuckend. »Aber jetzt bin ich froh darüber. Jedenfalls ist der Mann absolut hundertprozentig stockschwul.«

Caroline reichte mir das Handy. »Irgendwie sieht er auch schwul aus«, bemerkte sie. »Ich meine, schau dir mal den Waschbrettbauch an.«

»Bi vielleicht?«, fragte ich völlig verwirrt.

»Nee, schwul«, wiederholte Giles und nahm sein Handy wieder an sich. »Glaubt mir, Ladys.«

»Dann …«, stotterte ich und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. »Nein, aber das würde doch bedeuten …«

»Ich verstehe nicht, weshalb du mir nicht schon früher seinen ganzen Namen gesagt hast«, äußerte Giles und schüttelte verständnislos den Kopf. »Dann hätte ich das alles schon vor Wochen aufklären können. Ich kann einfach nicht fassen, dass es sich dabei um denselben ….«

»Jess? Wo willst du hin?«, rief Caroline mir nach, als ich Hals über Kopf losstürmte, aber ich gab keine Antwort. Ich wusste ja selbst nicht genau, wo ich hinwollte; ich wusste nur, dass ich meine Mutter finden musste, und zwar schnell.






Kapitel 23

Kurz darauf klingelte ich an der Wohnung meiner Mutter, aber nichts regte sich. Ich klingelte Sturm und lehnte mich dann erschöpft an die Wand. Sie ging nicht ans Telefon, sie war nicht in ihrer Wohnung – wo zum Teufel steckte sie?

»Alles in Ordnung, junge Frau?« Ich schaute auf und erblickte einen Mann, der mich neugierig ansah. Er trug ein Tweedsakko und musste um die siebzig sein.

Ich nickte. »Danke, ja«, murmelte ich und schaute zu Boden.

»So sehen Sie aber nicht grade aus«, erwiderte er. »Haben Sie sich ausgeschlossen? Hier gleich um die Ecke ist ein Schlüsseldienst. Die können Ihnen helfen.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Nein, ich wohne hier gar nicht. Jedenfalls nicht als Mieter. Meine Mutter wohnt hier, und ich sollte heute bei ihr übernachten. Sie hat eigentlich gesagt, dass sie mich erwarten würde.«

»Ach ja?«

Ich nickte und bemühte mich, wie jemand zu wirken, der von seiner Mutter versetzt wurde. Was ja in gewisser Weise auch stimmte, jedenfalls in der Vergangenheit.

»Esther Short«, sagte ich. »Sie ist meine Mutter. Wohnt in der 23.«

»Ach, Esther!« Der Mann lächelte erfreut. »Die entzückende  Esther. Großartige Dame. Und Sie sind ihre Tochter? Sie hat viel von Ihnen erzählt.«

»Ach ja?« Ich lächelte. Dann runzelte ich die Stirn. »Wieso sagen Sie ›hat erzählt‹?«

»Nun, sie ist nicht mehr hier«, antwortete der Mann. »Ich verstehe nicht, weshalb sie Ihnen das nicht gesagt hat.«

»Nicht mehr hier?« Ich erbleichte. »Wo ist sie denn?«

»Tja…« Der Mann kratzte sich am Kinn. »Hmmm. Sie hat es mir noch gesagt. Ich hab ihr mit dem Gepäck geholfen, erst vor ein paar Stunden. Sie sagte, sie wolle nach … warten Sie mal …«

»Ja?«, drängte ich.

»Spanien. Ja genau, Spanien.«

»Spanien?« Ich sah ihn entgeistert an. »Sie ist wirklich nach Spanien?«

»Oder nach Amerika«, sagte der Mann. »Das eine oder das andere.«

»Spanien oder Amerika.« Ich seufzte. »Danke.«

»Keine Ursache. Und, wollen Sie trotzdem noch in die Wohnung? Ich kann die Vermieterin bestimmt rumkriegen, dass Sie reindürfen. Ihre Mutter hat sie schließlich noch für eine ganze Woche gemietet.«

Ich wollte zuerst den Kopf schütteln, überlegte es mir dann aber anders. Wenn ich meine Mutter ein zweites Mal verloren hatte, wollte ich wenigstens wissen, wie sie gelebt hatte. »Das wäre nett, danke schön«, sagte ich.

Der Mann, der sich dann als Henry Darlington vorstellte, konnte die Vermieterin mühelos überreden, mich in die Wohnung meiner Mutter einzulassen. Nachdem ich mich bei ihm und der Vermieterin herzlich bedankt  hatte, schloss ich die Wohnungstür hinter mir und sah mich um.

Ein Schlafzimmer, ein kleines Wohnzimmer mit Kochnische, ein Badezimmer. Die Wohnung war vollkommen ausgeräumt worden, und die Räume erwarteten neutral ihren nächsten Bewohner, ihre nächste Geschichte. Ich weiß nicht, was ich mir erhofft hatte – einen Hinweis vielleicht, eine Nachricht -, aber nichts wies mehr auf meine Mutter hin. Außer vielleicht einem schwachen Parfumduft – aber den konnte ich mir auch eingebildet haben.

Ich sank in einen der Sessel im Wohnzimmer und stützte das Kinn in die Hände. Sie war verschwunden.

Dann wurde ich wütend. Sie war einfach so verschwunden? Ohne sich zu verabschieden und mir zu sagen, wo sie hinfuhr? Was hatte sie sich dabei nur gedacht? Wie konnte sie es wagen? Als ich noch klein und hilflos war, konnte sie das mit mir machen, aber jetzt doch nicht mehr!

Ärgerlich stand ich auf und tigerte im Zimmer auf und ab. Spanien oder Amerika. Sie würde also in jedem Fall fliegen. Aber von wo? Wenn sie in die Staaten flog, schieden die kleinen Flughäfen aus. Spanien dagegen… Sie konnte überall sein. Es gab Flughäfen für alle Himmelsrichtungen. Ich konnte bei den Fluggesellschaften anrufen, aber die würden mir rein gar nichts sagen. Die Situation war aussichtslos. Und brachte mich in Rage.

Dann fiel mein Blick auf etwas. Nur ein zerknülltes Stück Papier im Papierkorb, aber immerhin etwas. Ich fischte es heraus und faltete es auf. Und boxte vor Freude in die Luft. Das Papier verriet mir nicht ihr Reiseziel, aber den Kauf eines Tickets für den Heathrow Express.  Das bedeutete, dass sie jetzt vermutlich an der Paddington Station zu finden war. Ich schaute auf meine Uhr: In zwanzig Minuten fuhr ihr Zug ab.

Ich sprang auf, raste hinaus und hechtete mich vor der Haustür in ein Taxi, das dort wartete.

»Paddington«, keuchte ich. »So schnell wie möglich.«

»Ihr Zug fährt gleich, wie?«, fragte der Taxifahrer grinsend und drehte sich zu mir um.

»So ähnlich.« Ich lächelte angespannt. »Und wenn Sie jetzt bitte losfahren würden.«

»Hast bringt nur Verdruss«, verkündete der Fahrer. »Sie kennen doch bestimmt die Geschichte vom Hasen und der Schildkröte, oder?«

»Bitte«, sagte ich flehentlich. »Ich muss unbedingt meine Mutter treffen, und die steigt in zehn Minuten in einen Zug, und …«

»Und Sie wollen sich noch verabschieden?«, fragte der Fahrer. »Das ist aber nett von Ihnen. Na, dann wollen wir uns mal ein bisschen beeilen, wie?«

Ich nickte dankbar, und der Wagen schoss los und bog in eine Seitenstraße ab.

»Sind Sie… auch ganz sicher, dass das der richtige Weg ist?«, fragte ich vorsichtig.

»Warten Sie’s nur ab.« Der Fahrer zwinkerte mir im Rückspiegel zu. »Auf welchem Gleis fährt der Zug ab?«

Ich schaute auf den Zettel. »Äm, weiß ich nicht. Das steht hier nicht. Nur, dass es der Heathrow Express ist.«

»Heathrow Express? Na, das ist doch ein Kinderspiel.«

Der Wagen raste eine weitere Seitenstraße entlang und schoss dann durch etwas, das wie die Zufahrt zu einem  Parkplatz aussah. »Sind wir … sind wir schon in der Nähe?«

»In der Nähe? Viel besser: wir sind schon da.«

Der Wagen hielt mit quietschenden Reifen, und wir befanden uns wahrhaftig bereits im Bahnhofsbereich, gleich neben dem Gleis, auf dem der Heathrow Express abfuhr. Ich warf dem Fahrer Geld hin, bedankte mich hastig und rannte los. Auf dem Gleis sauste ich an dem wartenden Zug entlang und schaute in jedes Fenster. Ich musste sie finden. Sie musste einfach noch da sein.

Und dann entdeckte ich sie. Zuerst erkannte ich sie kaum – sie hatte den Chignon durch einen Pferdeschwanz ersetzt, der sie jünger, aber auch verletzlicher wirken ließ. Sie war alleine und las ein Buch. Ich stieg in den Zug und lief durch die Reihen, bis ich sie gefunden hatte.

»Mam?« Sie hörte mich offenbar nicht. Ich räusperte mich und sagte lauter: »Mam?«

Diesmal schaute sie auf und starrte mich mit offenem Mund an. »Jessica? Jessica, was um alles in der Welt machst du hier?«

»Mam, wo willst du hin?«

Sie blickte unter sich. »Jessica, ich muss weg von hier. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, aber in dieser Situation hielt ich es für das Beste.«

Ich nickte und setzte mich ihr gegenüber. »Was eben diese Situation betrifft.«

»Jessica«, sagte meine Mutter entschieden. »Du hast wahrlich wichtigere Dinge zu bedenken als meine Situation. Max zum Beispiel. Bei dem du jetzt auch sein solltest.«

»Warum willst du nicht sagen, wo du hingehst?«

»Das werd ich schon noch tun«, antwortete sie. »Wenn ich dort bin, sage ich dir Bescheid, und dann kannst du mich besuchen kommen. Und wir können … endlich mal ausführlich reden und Zeit zusammen verbringen.«

Ich nickte langsam. »Du läufst schon wieder weg, das weißt du, oder?«

»Jessica, mach das jetzt bitte nicht. Ich möchte dich nicht verlassen, wirklich, aber …«

»Aber du musst, oder?«, fragte ich und sah sie forschend an. »Mam, was ist mit dem Geld passiert, das ich dir gegeben habe?«

Sie wurde blass. »Du bist wegen dem Geld hier?«

»Nein. Ich möchte bloß wissen, was daraus geworden ist.«

»Es … nun, ich fürchte, ich habe es nicht mehr. Du hast gesagt, ich könnte… ich meine…« Sie sah mich ängstlich an. »Ich werde mich revanchieren, Jess. Bei dir und Max, für eure Großzügigkeit. Ich weiß das wirklich zu schätzen …«

Ihre Lippen zitterten, und ich nahm ihre Hand. »Mam, sag mir einfach, was du damit gemacht hast. Mehr will ich doch gar nicht.«

»Ich habe es verbraucht. Wie ich angekündigt habe«, sagte sie und wich meinem Blick aus. »Ich habe meine Schulden abbezahlt.«

»Und nun läufst du trotzdem wieder davon.«

»Jessica, du musst jetzt aussteigen. Der Zug fährt gleich los, und du hast keine Fahrkarte.«

»Dann kaufe ich mir eben eine«, erwiderte ich. »Beantworte jetzt bitte meine Frage.«

»Frage?« Ihre Stimme klang matt.

»Das Geld. Du hast deine Schulden gar nicht abbezahlt, oder?«

»Ich … ich … Ja. Ich meine, doch. Ich …« Sie brach ab, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

Ich lehnte mich zurück. »Du hast für mich deine einzige Chance auf Glück vertan«, sagte ich leise. »Du hättest deine Schulden abbezahlen, Chester heiraten und ein schönes Leben führen können.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte sie. »Chester hat mich verlassen, nicht ich ihn.«

»Weil er verletzt war. Du hast ihm wehgetan. Du hast gesagt, dass du mit Hugh geschlafen hast. Und den Typen hast du sogar noch dafür bezahlt, dass er dieses Szenario mitspielt, oder? Daher hat er das ganze Geld, nicht wahr? Das stimmt doch, oder?«

Meine Mutter sah mich mit großen Augen an. »Wie?«, sagte sie und räusperte sich. »Wie meinst du das?«

»Bitte, Mam, es reicht jetzt mit dem Theater. Ich weiß Bescheid. Ich weiß, was du getan hast. Du hast die Schuld auf dich genommen, vermutlich weil du meinen Brief gelesen hast oder so – das weiß ich nicht genau. Und ich habe auch keine Ahnung, wie du Hugh aufgespürt hast. Aber ich habe recht, oder? Du hast gar nicht mit ihm geschlafen. Er wusste nicht, dass du eine große Narbe am Bauch hast, und Chester hast du gesagt, Hugh würde in Kensington wohnen, dabei wohnt er in Kennington.«

Meine Mutter sah wortlos zu, wie sich die Türen schlossen. Der Zug rollte langsam aus dem Bahnhof.

»Und er ist schwul.«

»Schwul?« Meine Mutter riss die Augen auf.

»Total.«

»Ah«, sagte sie. »Verstehe.«

»Warum hast du das gemacht?«, bedrängte ich sie weiter. »Das verstehe ich nicht.«

»Nein?« Sie lächelte, und ihre Augen glänzten. »Stell dir doch mal vor, wie sich das anfühlt, seine Tochter verraten zu haben. Zu wissen, dass es unverzeihlich ist, was man getan hat – dass man nur noch Hass oder Misstrauen verdient hat. Und dann stell dir vor, dass man die Gelegenheit bekommt, etwas wiedergutzumachen, wenigstens ein bisschen. Hättest du diese Chance dann nicht genutzt, Jessica?«

Ich starrte sie an. »Deshalb hast du das also getan?«

Meine Mutter zuckte die Achseln. »Nicht nur deshalb. Ich bin deine Mutter. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich die Chance gesehen, etwas für dich zu tun, dich zu beschützen und etwas heil zu machen.«

»Aber … aber …«, stammelte ich verblüfft.

»Kein Aber, Jessica. Betrachte es als mein Hochzeitsgeschenk. Als kleinen Beitrag zu deinem Glück.«

»Kleinen Beitrag?« Ich schluckte schwer. »Aber du hast Chester in dem Glauben gelassen … Er war verliebt in dich. Und er ist es übrigens immer noch.«

Sie nickte traurig. »Es tut mir wirklich sehr leid wegen Chester. Aber er wird schon jemand anderes finden, da bin ich mir ganz sicher.«

»Und du? Was ist mit dir?«

»Ich komm schon durch.« Sie lächelte. »Ich werde das tun, was ich am besten kann.«

»Indem du wegläufst? Das geht nicht, Mam. Das ist nicht gut.«

»Ich fange noch mal ganz von vorne an«, betonte sie. »Aber diesmal kann ich es mit gutem Gefühl tun, Jess. Weil ich mich gut fühle. Zum ersten Mal in meinem  Leben habe ich das Gefühl, ein guter und wertvoller Mensch zu sein. Lass mir dieses Gefühl. Bitte.«

Sie sah mich ernsthaft an, und ich blickte zu Boden.

»Ich versteh das alles nicht«, sagte ich. »Du tust das für mich, aber als ich mit dir ausgehen wollte, damals nach dem Sanctuary, hast du Chester vorgezogen. Und als er Max vorwarf, die undichte Stelle gewesen zu sein, hast du dich wieder für Chester entschieden. Wie kommt’s auf einmal, dass du dich jetzt für mich entscheidest?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Ich bin charakterschwach, Jess. War ich schon immer und werde ich auch immer sein. Ich habe schon früh gemerkt, dass ich Männer ziemlich leicht dazu kriegen kann, das zu tun, was ich will. Aber damit hat es sich auch schon. Ich will nicht behaupten, dass das keine nützliche Eigenschaft ist – damit habe ich mich bislang ganz gut durchs Leben geschlagen -, aber wenn man weiß, dass man immer von anderen abhängig ist … dass man nichts zu bieten hat … ich habe dir eben nichts zu bieten, Jess. Eine Wohnung, bei der ich die Miete ständig zu spät bezahlt habe. Eine unechte Hermès-Handtasche.«

»Unecht?« Ich starrte sie verblüfft an. »Ich dachte, du hättest die geschenkt bekommen.«

»Ja, ich hatte eine echte geschenkt bekommen, aber die musste ich verpfänden.« Sie lächelte traurig. »Die unechte hab ich mir gekauft, um mich aufzuheitern.«

»Und deshalb hast du dir Chester ausgesucht …«

»Um mir endlich mal was aufzubauen«, sagte sie und bekam wieder feuchte Augen. »Das ist dumm, ich weiß. Ich hätte meine Lektion eigentlich gelernt haben sollen. Aber das ist eben mein Problem, Jess. Ich bin nicht lernfähig. Ich lerne nichts dazu.« 

»Wie Ivana sagte«, murmelte ich.

»Wie war das, Schatz?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur… das ist alles nicht wahr, Mam. Du bist ein guter Mensch, nicht nur eine Frau, die auf Männer wirkt. Und du bist meine Mutter. Eine gute Mutter.«

»Ach, nein«, erwiderte sie. »Aber trotzdem vielen Dank. Es ist lieb von dir, das zu sagen.«

»Das ist mein voller Ernst«, sagte ich leise. »Weißt du, als ich dich kennen gelernt habe, dachte ich zuerst, ich hätte keinerlei Ähnlichkeit mit dir. Und ich wollte dir auch gar nicht ähnlich sein. Aber jetzt hoffe ich sogar, dass ich es bin. Ich hoffe, dass ich so entschlossen und so stark bin wie du. Ich wäre stolz darauf, wenn Leute Ähnlichkeiten zwischen uns erkennen würden.«

Sie lächelte. »Ach, das meinst du nicht wirklich.«

»O doch«, bekräftigte ich mit einem Nicken. »Alle finden dich wunderbar. Caroline hast du zu einer selbstbewussten Frau gemacht. Helen hat endlich ihr Verhältnis mit Mick geklärt, und die beiden ziehen jetzt zusammen. Und Ivana … Ivana bekommt ein Baby. Das ist doch unglaublich, oder? Und alles wegen dir.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen«, meinte meine Mutter verlegen. »Aber ich freue mich über die guten Neuigkeiten von Ivana, Helen und Caroline. Caroline solltest du unbedingt behalten. Sie ist sehr begabt.«

»Ich weiß.« Ich holte tief Luft. »Sagst du mir jetzt, ob du nach Spanien oder nach Amerika gehst?«

Meine Mutter blickte mich fragend an. »Spanien oder Amerika? Was meinst du damit?«

»Dein Nachbar«, antwortete ich. »Er sagte, du würdest nach Spanien oder nach Amerika gehen.«

»Im Ernst?« Sie lachte. »Ich hatte ihn gebeten, niemandem mein Reiseziel zu verraten«, sagte sie dann verschmitzt, »aber ich hatte nicht erwartet, dass er so dreist lügen würde. Und das noch meiner eigenen Tochter gegenüber.«

»Also willst du da gar nicht hin?«

»Nein, Schatz. Ich fahre nach Slough.«

»Slough?« Ich zog irritiert die Nase kraus. »Aber wir fahren doch nach …«

»Nach Heathrow«, fiel sie mir ins Wort. »Und das ist in der Nähe von Slough.«

»Du gehst also nicht ins Ausland?«

»Noch nicht.«

Ich seufzte erleichtert. »Gott sei Dank. Hör zu, Mam, geh bitte nicht. Ich möchte deine Schulden bezahlen, und zwar diesmal wirklich. Komm zurück und rede mit Chester. Ich werde ihm alles erklären. Dann wird vielleicht doch noch alles gut.«

»Nein, Jessica.« Sie schüttelte den Kopf.

»Aber …«, wollte ich widersprechen.

»Kein Aber«, unterbrach sie mich. »Denk doch mal, Jessica. Wenn du Chester alles erklärst, dann erfährt er die ganze Wahrheit. Eine von uns beiden verliert jetzt eben etwas, und du hast mehr zu verlieren, Jessica. Für mich ist das viel eher zu verschmerzen.«

»Nein, ist es nicht«, widersprach ich hartnäckig. »Du liebst Chester doch. Du hast mir gestanden, wie sehr du dir wünschst, irgendwo zur Ruhe kommen und in Frieden leben zu können.«

»Hab ich das?«, fragte meine Mutter. »Na ja, ich erzähle viel, wenn der Tag lang ist.«

Ich holte tief Luft. »Dann nimm wenigstens das Geld  an. Das Letzte, was du brauchst, sind Gläubiger im Nacken.«

Sie sah mich einen Moment an, dann nickte sie widerstrebend. »Du bist sehr großzügig, Jessica. Und ich bin sehr stolz auf dich.«

»Ah, und ich bin stolz auf dich. Ich hab dich sehr lieb, Mam.«

»Und ich dich auch. Ich liebe dich sehr, Jessica, schon immer.« Sie beugte sich vor und nahm mich in die Arme. Es war das erste Mal, dass wir uns richtig umarmten. Und es fühlte sich gut an. So gut, dass wir uns weiter in den Armen hielten, bis der Zug anhielt, die Türen aufgingen und sich andere Reisende an uns vorbeidrängten.

Schließlich lösten wir uns zögernd voneinander. Dann fiel mir plötzlich etwas ein.

»Bist du sehr fixiert auf Slough?«, fragte ich. »Ich meine, wolltest du schon immer unbedingt dort wohnen?«

Meine Mutter sah mich mit großen Augen an. »Warum sollte jemand unbedingt in Slough wohnen wollen?«

»Gut.« Ich grinste. »Ich hab nämlich eine viel bessere Idee. Ein süßes Häuschen in Wilshire, das dringend von jemandem betreut werden müsste. Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du dort wohnen würdest. Was meinst du?«

»Im Ernst?« Ihre Augen leuchteten auf. »Das Haus von Grace?«

»Ganz genau. Das ist die Adresse.« Ich schrieb sie ihr auf einen Zettel. »Margot, die Haushälterin, wird dich reinlassen. Ich ruf sie an und sag ihr, dass du kommst.«

»Die Haushälterin?« Ich merkte, dass meine Mutter versuchte, nicht allzu aufgeregt zu wirken. »Ah ja …«

»Es gibt auch einen Gärtner«, sagte ich grinsend. »Pete, Margots Mann.«

Eine Lautsprecherstimme verkündete, dass der Zug nun nach London zurückfahren werde, und meine Mutter nahm meine Hand und drückte sie fest. »Auf Wiedersehen, Jessica«, sagte sie, gab mir einen Kuss auf den Kopf und nahm ihren Koffer. »Auf Wiedersehen, mein süßes Mädchen. Und vielen, vielen Dank.«

»Keine Ursache«, sagte ich leise, als sie hinausging. »Wiedersehen, Mam.«






Kapitel 24

»Bist du bereit?«

»Ich war noch nie bereiter«, antwortete ich mit leuchtenden Augen.

»Dann wollen wir mal, oder?« Ich blickte zu Max auf und nickte. Wir standen im Rathaus von Chelsea, einen Tag nach dem Launch für Projekt Handtasche. Der übrigens ein voller Erfolg gewesen war – sämtliche Zeitungen und Blogs hatten über ihn berichtet. Die Handtaschen waren an den Armen sämtlicher Promi-Damen abgelichtet worden, im Fonds landete mehr Geld, als Jarvis je zu träumen gewagt hätte (es gab sogar schon eine Warteliste), und die Klatschkolumnisten spekulierten bereits darüber, welche Stars und Promis zu den »Handtaschen-Frauen« gehörten. Schlagartig galt es bei Frauen als cool, sein Geld zu investieren, anstatt es für Schuhe und Taschen rauszuwerfen, und Milton war die Agentur, bei der jeder seine Kampagne in Auftrag geben wollte.

Das waren jedenfalls die Neuigkeiten, die Anthony uns übermittelte. Er war auch beim Launch gewesen und hatte sich unsere Arbeit angesehen. Und als Max ihn gefragt hatte, ob er für ein, zwei Wochen die Stellung halten könne, während wir heirateten und in die Flitterwochen fuhren, hatte er weder eine sarkastische Bemerkung gemacht noch die Augen verdreht, sondern lediglich genickt. Und gesagt, dass er das gerne tun wolle, und vielleicht könnten  wir nach unserer Rückkehr auch mal darüber reden, ob er uns irgendwie bei unseren vielen Aufträgen behilflich sein könne. Behilflich sein! Als Max mir davon erzählte, konnte ich es kaum glauben, aber es entsprach der Wahrheit; am nächsten Morgen hatte ich Anthonys E-Mails an Max gelesen.

Die Chelsea-Geschichte war eine Überraschung gewesen. Max hatte mich gefragt, ob ich wirklich eine große aufwändige Hochzeit haben wolle, und ich hatte zugegeben, dass mir eigentlich gar nicht der Sinn danach stand – vor allem, wenn es dabei von Leuten wimmeln würde, die ich nicht mal kannte. Und da brachte er das Rathaus von Chelsea zur Sprache. Er sagte, es sei weder groß noch sonderlich romantisch, aber wir könnten dort auf der Stelle heiraten, wenn ich wollte.

Vanessa brachte mir das hinreißende Hochzeitskleid per Taxi, zupfte an mir herum und probierte unterschiedliche Schleier aus, unterstützt von Helen, die alle paar Minuten innehielt und schnaufend sagte: »Ich kann das einfach nicht fassen. Und das nach der ganzen Riesenplanung!«

Bei der Vorstellung, Giles davon zu berichten, war mir etwas mulmig, aber er nahm es locker und meinte, seine gesamte kreative Energie sei vorerst ohnehin bei der Umwandlung von Projekt Hochzeit in Projekt Handtasche  aufgebraucht worden. Er erschien zur Trauung mit einem wunderbaren Blumenstrauß für mich und Narzissen für alle Gäste. Selbst Ivana gab sich alle Mühe und kam nicht im kleinen Schwarzen, wie üblich, sondern in einem burgunderroten Kleid, das sogar ihre Knie bedeckte.

»Ich seh dich dann wohl gleich«, sagte Max und küsste mich.

»Davon geh ich doch aus«, erwiderte ich grinsend.

Ich sah ihm nach, wie er die Treppe zum Standesamt hinaufging. Hinter mir stand Chester, neben ihm Helen, meine Brautjungfer, in einem pinkfarbenen Kleid, das in wüstem farblichem Kontrast zu Max’ roter Weste stand. »Eine Farbenkollision«, hatte Giles das Ganze gnädig genannt.

»Weißt du, das ist eine echte Ehre für mich. Dich zur Trauung zu führen. Auch wenn’s nicht der Altar ist.«

Ich blickte zu Chester auf. Es war meine Idee gewesen, ihm die Vaterrolle zu übertragen, und er war erstaunt, aber auch sehr geschmeichelt gewesen, als ich ihn darum bat.

Ich wandte mich zu Helen. »Hel, könntest du uns einen Moment alleine lassen?«

Helen runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. »Klar. Ich bin dann…« Sie schaute sich um. »Ich bin dann draußen«, sagte sie und schritt zur Tür.

»Wirst du in letzter Minute doch noch nervös?«, fragte Chester väterlich. »Brauchst du Rat von einem alten Knaben?«

Ich schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Nein, ich möchte dir was erzählen«, sagte ich.

»Ah ja?«

Ich nickte.

»Na, dann schieß los.«

Ich atmete noch mal tief ein. Mein Herz hämmerte, aber ich wusste, dass ich jetzt tun musste, was ich mir vorgenommen hatte. Dass ich es mir nicht verzeihen könnte, wenn ich es nicht tat. »Es war nicht meine Mutter. Ich meine, sie hat nicht mit Hugh geschlafen.«

Chesters Miene verfinsterte sich. »Jess, lass uns diese  Sache nicht wieder aufwärmen, okay? Dieser Abschnitt meines Lebens liegt hinter mir. Lass uns nach vorne blicken.«

»Nein«, entgegnete ich. »Er liegt eben nicht hinter dir. Sie hat es wirklich nicht getan. Sie hat das nur gesagt, um mich zu schützen. Weißt du, ich habe Hugh geküsst. Na ja, er hat eher mich geküsst. Vielleicht hat er gedacht, ich würde dann für ihn arbeiten oder mich in ihn verlieben und ihm einen Haufen Geld geben oder irgendsowas. Vielleicht hat er auch gehofft, dass ich ihm Geschäftsgeheimnisse verraten würde. Und ich habe ihm tatsächlich von der Übernahme erzählt. Das war keine Absicht – ich war betrunken und glaubte, Max würde mich betrügen, und ich sagte, Milton hätte eine große Zukunft vor sich, weil du eine Internet-Bank übernehmen würdest.«

Ich beobachtete Chester angespannt, als er diese Neuigkeiten verarbeitete. »Und warum erzählst du mir das jetzt?«

»Weil meine Mutter in dich verliebt ist. Und weil du recht hattest – deine Gefühle haben dich nicht getrogen. Ihr beide gehört zusammen.«

Chester sah mich einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf. »Hugh hat es mir selbst bestätigt.«

»Hugh ist schwul. Er hat keinerlei Interesse an Frauen. Meine Mutter hat ihn bezahlt, damit er sagt, er hätte mit ihr geschlafen. Das hat sie für mich getan«, sagte ich, und meine Stimme wurde rau. »Ich habe ihr Geld gegeben, und das hat sie an Hugh weitergereicht. Er hat sich davon ein Auto gekauft. Einen nagelneuen Mercedes.«

Chester starrte mich an. »Einen Mercedes? Er hat einen Mercedes dafür gekriegt, dass er unser Leben ruiniert hat?«

Ich nickte stumm und beobachtete, wie sich plötzlich Hoffnung statt Zorn auf Chesters Miene abzeichnete. »Ist das wirklich wahr, Jess? Ist das die Wahrheit, so wahr dir Gott helfe?«

»Ja.«

»Verstehe.« Er schwieg eine Weile und sagte schließlich: »Du hast ihn geküsst, sagst du?«

Ich nickte unbehaglich. »Ich war betrunken und verstört und … es ist schrecklich, was ich getan habe, Chester, ich weiß das.«

»Und am nächsten Morgen wurde dir klar, dass du Geschäftsgeheimnisse ausgeplaudert hast?«

»Erst als die Geschichte bekannt wurde. Und ich wollte ja auch alles gestehen, aber dann sagte mir Hugh, ich hätte mit ihm geschlafen. Er behauptete auch, Max hätte mir gar nichts von Glue erzählen dürfen, und wenn ich die Wahrheit sagen würde, könntest du Max wegen Verstoßes gegen die Geheimhaltungsklausel in unserem Vertrag verklagen.«

»Damit hatte er gar nicht so Unrecht«, sagte Chester ernst. »Max hätte dir nichts darüber erzählen dürfen. Und du wiederum hättest diese Ratte nicht küssen sollen.«

»Ich weiß«, sagte ich kläglich. »Ich würde mir so sehr wünschen, dass ich das nicht getan hätte. Ich wünsche es mir jeden Tag, jede Stunde.«

»Und Max? Weiß er das alles?«

Ich schüttelte den Kopf.

Chester sah mich forschend an. »Du gehst ja wohl ein ziemliches Risiko ein, indem du mir das jetzt direkt vor deiner Trauung erzählst. Ich könnte ja nun zu Max gehen und für einen ordentlichen Wirbel sorgen.«

»Ja«, sagte ich. »Ich könnte es dir nicht mal übelnehmen.«

»O doch, das würdest du wohl schon tun. Ich würde es jedenfalls an deiner Stelle tun.« Chester lächelte.

»Im Ernst?«, fragte ich nervös.

Chester seufzte. »Okay, ich sehe das Ganze folgendermaßen: Du hast ausgepackt, um den Ruf deiner Mutter wiederherzustellen. Deine Mutter hat gelogen, um dich zu schützen. Max hat seiner künftigen Braut von einem Geschäftsdeal erzählt und weiß von alledem hier nichts. Und was mich betrifft …«

»Ja?«

»Tja, sieht so aus, als würdest du mir eine zweite Chance mit der Frau, die ich liebe, anbieten. Das heißt, ich wäre ein Vollidiot, wenn ich dafür nicht dankbar wäre.«

»Im Ernst?«, brachte ich mühsam hervor.

»Ja. Wir wollen mal nicht vergessen, dass du den besten Launch für einen Investment-Fonds in der Geschichte der Werbung auf die Beine gestellt hast.« Er grinste. »Und ich wäre ja wohl komplett unzurechnungsfähig, wenn ich einen weiteren Keil zwischen Jarvis und Milton Advertising treiben würde, wie?«

Ich schluckte. »Du wirst Max also nichts erzählen?«

»Ich wüsste nicht, was es da zu erzählen gäbe.« Chester zwinkerte. »Einen Kuss halte ich persönlich nicht für ein Verbrechen.«

»Aber er weiß nicht … dass ich die undichte Stelle gewesen bin.«

»Hugh war es«, erwiderte Chester entschieden. »Er ist der miese Verräter, Jess, nicht du. Und du hast aus deinem Fehler gelernt, oder?«

Ich nickte heftig. »Meine Güte, ja. Und ob.« Und so  war es auch. Ich wusste, dass ich Max irgendwann in ferner Zukunft von dem Hugh-Debakel erzählen würde. Aber nicht jetzt. Jetzt wollte ich erst einmal den Mann heiraten, den ich liebte.

»Dann bleibt nur noch eines zu tun, oder?«

»Was denn?« Ich schaute zu Chester auf. Er bot mir seinen Arm an.

»Dich zur Trauung zu führen«, sagte er. »Du solltest jetzt mal deine Freundin Helen zurückholen.«

»Kein Problem, bin schon da, hab alles gehört«, verkündete Helen und tauchte urplötzlich hinter einer Tür auf. Sie zuckte ergeben die Achseln. »Ich konnte einfach nicht anders.«

Ich lachte. »Also gut. Sind wir alle bereit?«

»Bereit«, bestätigte Helen. »Los, Jessica Wild, machen wir Jessica Wainwright aus dir.«

»Die wilde Mrs. Wainwright.« Ich lächelte. »Wild?«, fragte Helen verdutzt. Ich nickte grinsend. »Denn ein bisschen wild werd ich wohl immer bleiben … Name ist Schicksal …«
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